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Vorerinner  un  g. 


Einer  Vorrede  bedarf  wohl  diefe  Schrift y 
deren  Zweck  fich  fchon  auf  dem  Titel 
ankündigt,  und  in  ihr  felbft  für  Ieden 
klar  und  — wie  ich  mir  Jchmeichle  — 
eindringend  genug  entwickelt  daliegty 
nicht.  Nur  das  finde  ich  hier  zu  er- 
innern nothigy  dafs  cliefe  Schrift  nicht 
eigentlichy  d.  h.  wenig fiens  nicht  zunüchft , 
für  Aerzte,  fondern  für  das  gr  öj f er c 
P itblikuniy  und  für  Ieden , der  fich  für 
die  grojfe  Angelegenheit , von  der  fie  han- 
delt, mit  einiger  Wärme  interejfirty 
beftimmt  ifi . Defshalb  habe  ich  auch 
Manches  in  ihr  vorgetragen , was  ich  in 
einer  blos  für  Aerzte  befiimmten  Schrift 
für  überfliiffig  gehalten  haben  würde. 
Doch  habe  ich  bey  ihrer  Abfaffung  im - 
, mer  den  Wuiifch  vor  Augen  gehabt , 
dafs  auch  Aerzte  und  Phyfiker  fie  nicht 
ohne  W erth  und  Inter effe  finden  möchten . 
Nichts  wünfche  ich  übrigens  ( ehnlicher , 


} 
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als  dafs  die  Je  Blätter  die  Aufmerkfam- 
keit  der  Regierungen  und  obern  Staats- 
behörden, wenigstens  in  unferm  teutfchen 
Vaterlande , auj  Jich  ziehen , und  dadurch 
zur  Beförderung  des  geivifs  allgemein 
wichtige n Zweckes , und  zur  Verminde- 
rung des  menjchlichen  Elendes  Etwas 
heytragen  möchten!  Mir  als  Referen- 
ten dejfen , was  bey  der  Anwendung  der 
neuen  Schutzmittel  zu  thun  und  zu  erwä- 
gen ift , gebührt  dabey  nur  wenig  Ver- 
dien ft ; es  gehört  ganz  ihren  ruhmwür- 
digen Erfindern . 


Der  Verfa  ff  ^ 
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I)as  gelbe  Fieber  ( Typhus  icterodes , f.  tropi - 
cus,  Yellow  Fever  der  Engländer,  Fievre  jaune, 
oder  auch  Maladie  de  Siam  der  Franzofen)* 
häufig  auch  das  fchwärze  Erbrechen  ( vömito  ne- 
gro  oder  prieto  der  Spanier  *) , black  vomit  der 
Engländer)  genannt,  ift  zwar  [einer  jetzigen 
eite  entl  am  dickeren  Geltalt  nach  eine  neue  Krank- 
heit,  von  der  unfre  europäifclien  Vorfahren 
noch  beinahe  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  vo- 
rigen Iahrhunderts  nichts  wufsten,  und  eilt  feit 
etwa  zwanzig  Iahren  in  dem  öftlichen  Und 
feewärts  gelegenen  Theile  des  Nordamerika - 
nifchen  Freißaats,  fo  wie  früher  fchon  in  ver- 
fchiedenen  wefiitidi fchcn  Infehl  ausgebrochen, 
gehört  auch  bis  jezt  nur  dorthin  zu  Haufe, 
und  ilt  leider  feit  jener  Zeit  in  diefen  Theilen 
von  Amerika  einheimifch  geworden.  Seiner 
Natur  und  feiner  nächften  (äußern)  Urfäche 
nach  fcheint  in  de  den  diefes  Fieber  keineswegs 

O 

neu  zu  feyn ; vielmehr  Iteht  es  in  diefen  bei- 
den Hinfichten  in  der  nächften  Verwand tfchaft 
mit  allen  höchft  bösartigen  und  eben  fo  fchnell 
aniteckenden,  als  leicht  und  fchnell  tödten- 


*)  In  Carthagetu  heifst  es  auch  Chapetonados ; 


den  — eben  daher  mehr  oder  weniger  peliar- 
tio-en  — Fiebern,  die  die  Aerzte  unter  der  Gat- 
tung  des  Typhus  begreifen,  und  wohin  nament- 
lich das  Hofpitalheber,  Gef ängnifsfi eher,  La- 
ger - , Schiffsfieber,  und  mehrere  andere,  lo 
wie  ganz  vorzüglich  die  wahre  orientalifche 
Pefl  gehören.  Diefer  Leztern  ift  das  gelbe 
Fieber  in  Hin  ficht  auf  Bösartigkeit,  Tödtlich- 
heit,  fchneller  Anfteckungs  - und  Zerftörungs- 
kraft,  und  äufferft  fchnellem  Verlauf  (bis  zur 
Periode  feiner  höchf'ten  Höhe,  auf  dci  entwe- 
der der  Tod  unmittelbar,  oder  eine  fehr  lang- 
fame  Genelung  folgt)  höchfi  ähnlich,  und  es 
kann  daher  mit  vollem  Recht  die  Peft  des  Oc - 

cidents  genannt  werden. 

Von  dem  wahren  (peftartigen)  gelben 
Fieber  mufs  ein  andres , ihm  in  gewiffer  Hin- 
licht  ähnliches  Fieber  unterfchieden  werden,  das 
zwar  auch  insgemein  von  den  amerikanifchen 
und  englifchen  Aerzten  gelbes  Fieber  genannt 
wird,  und  defshalb  fehr  häufig  von  Schrift- 
Xtellern  und  praktifchen  Aerzten  (felbft  von 
einigen  der  beriihmteften,  z.  B.  von  Rujh, 
Clarke,  Chisholm , Mofeley,  u.  a.)  mit  jenem  ver- 
wechfelt  wilden  ift,  das  lieh  aber  von  jenem 
dadurch  wefentlich  unterfcheidet,  dafs  es 
nicht  wifieckend  (obwohl  häufig  epidemifch 
herrfchend),  und  zugleich  viel  gelinder,  min- 
der bösartig  und  tödtlich,  von  beträchtlich  län- 
gerer Dauer,  und  von  einem  deutlicher  nach - 


I affenden  Charakter  ift.  Diefes  andre  nicht  an- 
liegende gelbe  Fieber  ift  ebenfalls  in  Amerika 
und  Weltindien,  und  zwar  fchon  feit  viel  län- 
gerer Zeit,  als  das  anfteckende  gelbe  Fieber  — 
vielleicht  fchon  feit  den  älteften  Zeiten  — ein- 
heimifeh,  und  wird  befonders  häufig,  aber  zu 
unter fchiedenen  und  unbeftimmten  Zeiten,  und 
nicht  fo  beltimmt  jährlich,  wie  jezt  das  peft- 
artige  gelbe  Fieber,  unter  den  Einwohnern 
und  Truppen  auf  Domingo,  Iamaica,  Marti- 
nique, Dominica,  Tobago  und  andern  weftin- 
dilchen  Infein,  weniger  häufig  auf  dem  feiten 
Lande  von  Amerika,  beobachtet.  Wenn  übri- 
gens gleich  cliefes  un ächte  oder  remittirende 
gelbe  Fieber  in  der  Regel  und  der  Mehrzahl 
von  Fällen  weder  fehr  bösartig  und  gefähr- 
lich, noch  an  heckend  ift,  und  wenn  daher  bei 
weitem  der  kleinfte  Theil  der  daran  Erkrank- 
ten daran  Herben  : fo  kann  es  doch  durch  be- 
fondre,  feiner  Verfchlimmerung  und  ftufTen- 
weifen  Ausartung  in  den  gewöhnlich  wahren 
und  kontagiöfen  Typhus  günltigen  Umltänden, 
wie  z.  B.  durch  den  Zufammenflufs  und  die 
Einfchlieflung  mehrerer  daran  Erkrankten  in 
Hofpitälern,  Schilfen,  Gefängnilfen  etc.,  mehr 
oder  weniger  bösartig  und  auch  anlteckend 
werden,  und  dann  felblt  die  Natur  und  Form 
des  wahren  peftartigen  gelben  Fiebers  anneh- 
nien,  wovon  viele  Beifpiele  beobachtet  worden 
find.  Dann  ift  es  aber  auch  nicht  mehr  jenes 


gelindere,  nicht  anfteckende  Fieber,  deflen  rich- 
tige Unterfcheidung  von  dem  peftartigen  gel- 
ben Fieber  in  Hinlicht  auf  richtige  Behandlung 
hoch  ft  wichtig  iit,  und  um  fo  mehr  Aufmerk- 
famkeit  verdient,  je  häufiger  bisher  Verwech. 
felungen  beider  Fieberarten  begangen  wurden, 
und  je  mehr  Verwirrung,  Ungewifsheit  und 
anfcheinende  oder  wirkliche  Widerfprüche  dar- 
aus bisher  in  den  Vorfchriften  und  Grund- 
fätzcn  der  Aerzte  über  die  angemeffenlte  Be- 
handlung jener  (fo  häufig  unter  einem  und  dem- 
felben  Namen  befchriebenen)  Fieber,  und  über 
die  dagegen  zu  verordnenden  Mittel  hervor- 
gegangen find.  Am  richtigften  haben  noch  die 
engl.  Aerzte,  lames  Anderfon  und  Robert  lack - 
fort  in  zwei  fehr  fchätzbaren  Schriften  *)  das 
peftartige  oder  anlteckende,  und  das  gutarti- 
o-ere  oder  nicht  anfteckende  gelbe  Fieber  un- 

t/ 

terfchieden.  — Der  Grund,  warum  diefes  lez- 
tere  auch  häufig  den  Namen  gelbes  Fieber  er- 
hält, liegt  in  den  auch  diefes  Fieber  auszeich- 
nenden Zufällen  des  Gallenorgans,  und  in  der 
gelben  Farbe,  die  auch  hier  die  Körper  der 


*)  Die  erfte  heifst:  A fcw  Facts  and  Obfervations  on  the  Yellow 
Fever  of  the  Weit  Indies;  by  which  it  is  fhewn,  that  thero 
havÄ  exifted  two  Species  of  Fever  in  the  Weit  - India  Is- 
lands, etc.  By  lames  Anderfon:  Edinburgh  1798.  Die 
zweite  iß  neuerlichß  ins  Teutfche  überfezt  erfchienen, 
unter  dem  Titel:  Gefchichte  und  Heilart  des  endemifcheu 
aud  anftockendeu  Fiebers,  von  R.  Iackfou  i3oß 


Kranken,  wiewohl  viel  langfamer  und  in  der 
Kegel  in  geringerem  Grade,  als  im  peltartigen 
gelben  FiebeV,  überzieht.  Diefes  gelindere  und 
dabei  mehr  fchleichende  Fieber  verträgt  und 
erfodert  daher  auch  weit  mehr  und  eigentli- 
cher fogenannte  auflöfende  und  ausleerende 
Mittel,  wenigltens  in  feiner  erbten  Periode, 
als  das  gelbe  Peftfieber,  und  es  läfst  fich  dar- 
aus der  Wider fpruch  in  den  Behauptungen  der 
(meilten)  amerikanifchen  Aerzte,  in  Betreff t der 
gegen  das  gelbe  Fieber  als  wirkfam  und  noth- 
wendig  empfohlnen  Mittel  (befonders  der  — 
in  dem  wahren  gelben  Peftfieber  doch  fo 
fchädlichen  — Abführungsmittel),  und  die 
Möglichkeit,  dafs  die  entgegengefezteiten  Be- 
hauptungen diefer  Art  auf  richtigen  That- 
fachen  (nur  deshalb  noch  nicht  auf  richtigen 
Schlüffen  und  Erklärungen)  beruhen  hönncn, 
aus  der  Verwechslung  jener  beiden  Fieber  wohl 
erklären. 

Ob  aber  bei  allem  beftehenden  äuffern, 
und  — was  die  Anfteckung  betrifft  — felbft  in 
gewiffer  Hinficht  wefentlichen  Unterfchied  bei- 
der Fieber,  diefe  dennoch  nicht  urfprünglich 
und  ihrem  innern  Charakter  nach  fehr  nahe 
verwandt  mit  einander  feyen,  ob  nicht  bei 
fehr  ähnlichem  innern  Krankheitszußand  der 
Hauptgrund  der  äuffern  Verfchiedenheit  inehr 
nur  im  Grade  der  Krankheit  oder  vielmehr 
der  Einwirkung  der  äuffern  und  wichtigfteni 
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Krankheitsursachen  (je  nach  dem  diefe  mehr 
oder  minder  heftig,  und  mehr  oder  minder 
fchnell  den  Körper  zu  aJTiziren  und  feine  Kräfte 
zu  unterdrücken  vermögen)  liege,  oder  ob 
wirklich  eine  abfolute  und  beharrliche  Ver- 
schiedenheit der  wichtigTten  äußern  Urfachen 
eine  fpecififche  Verfchiedenheit  diefer  beiden 
Fieberarten  (z.  B.  ein  fpecififches  Anlie- 
ckungsgift  immer  nur  das  peftartige  gelbe  Fie- 
ber) bewirke,  ob  auch  in  diefern  leztern  Fall 
eben  diefes  peftartige  gelbe  Fieber  von  feinem 
erbten  Urfprung  an  ganz  unabhängig  von  dem 
andern  fchon  in  frühem  Zeiten  vorhand- 
nen  und  gelindem  gelben  Fieber  aus  eigen- 
tümlichen Urfachen  (Stoffen  etc.)  erzeugt  wor- 
den fey  und  noch  fort  erzeugt  werde,  oder 
ob  zwifchen  den  äußern  (beftimmendften)  Urfa- 
chen beider  Fieber  eine  gewiffe  Gemeinfchaft 
und  nähere  Verwandtfchaft Stau  finde,  fo  dafs 
die  verfchiedene  Form  und  Stärke  (Gefahr,  Bös- 
artigkeit etc.)  des  Fiebers,  ja  felbft  die  An- 
(teckungskraft  mehr  nur  das  Produkt  zufälli- 
ger äußerer  Einflüße  und  mitwirkender  Schäd- 
lichkeiten, oder  innerer  Anlagen  und  Zuftände 
der  einzelnen  Individuen  fey,  ob  endlich  (wie 
Hr.  D.  Eyman  *)  meint,  welchem  ich  aber  aus 


*)  In  feiner,  in  empirifcli  - praktifcher  Hinlicht  rreffli- 
chen  und  lehrreichen  Abhandlung  über  das  gelbe  Fie- 
ber, weichein  Hufelands  Iourn.  der  prakt.  Heilkunde, 
33d,  V.  St.  1.  in  teutfclier  Ueberfetzung  abgedruckt  iÄ, 


triftigen  Gründen  nicht  beiftimmen  bann)  der 
Grund  der  Verfchiedenheit  beider  Fieber  gar 
nicht  in  einer  Verfchiedenheit  der  äußern  Ur- 
fache  oder  Urfachen,  fondern  blos  in  der  ver- 
fchiedenen  Anlage  und  Körperbefchaffenheit 
der  Subjekte  liege,  alfo  ein  blos  zufälliger 
fey,  diefe  Fragen  können  in“  diefen  Blät- 
tern nicht  entfchieden  werden.  Auch  dürfte 
eine  beftimmte  Entfcheidung  über  lie  für  jezt, 
wo  noch  immer  nicht  hinreichende  Refui täte 
lind  Beweife  für  oder  wider  lie  gefammelt 
find,  noch  nicht  möglich  feyn.  Ihre  Erörte- 
rung gehört  ganz  eigentlich  für  das  Forum 
der  Aerzte,  für  w'elche  diefe  Schrift  nicht  zu- 
nächft  beftimmt  ift.  Doch  wird  weiter  unten 
noch  Einiges  über  die  äußere  Urfache  des  gel- 
ben Fiebers  berührt  werden. 

Soviel  glüube  ich  aber  als  gewifs  behaup- 
ten zu  dürfen,  dafs,  wenn  und  wo  das  wahre 
peftartige  gelbe  Fieber  — von  dem  in  dem  Fol- 
genden nur  allein  die  Rede  feyn  wird  — ein- 
mal vollftändi g entwickelt  und  epidemisch  ver- 
breitet worden  ift,  wo  es  alfo  auch  vorzüglich 
(wenn  auch  nicht  allein)  durch  Anfteckung 
fich  mittheilt,  diefes  in  feiner  eigenthümlichen 
Geftalt  fowohl,  als  in  feiner  Anfteckungskraft. 
Bösartigkeit,  Gefahr  und  fchnellen  Verheerung 
fich  von  dem  gelinderen  und  endemifchen 
weftindifchen  Fieber  auftallend  und  fo  hin- ; 


länglich  unterfcheidet,  dafs  es  für  den  bcobn 
achtenden,  fo  wie  befonders  für  den  handelnden 
Arzt  oder  Sanitätsbeämten  als  ein  ganz  eigene 
thürnliches,  mit  dem  elfteren  zwar  einiger- 
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maßen  verwandtes,  in  den  wefentlichften  (eben 
berührten)  Punkten  aber  von  ihm  abweichen- 
des, und  nur  mehr  zufällig  in  einzelnen  In- 
dividuen mit  ihm  übereinkommendes  Fieber 
gelten  kann  und  igelten  mufs.  Zudem  kann 
diefes  peftartige  gelbe  Fieber  auch  für  uns 
Einwohner  von  Kuropa  um  fo  gewifler  und 
gegründeter  für  eine  eigentlnimliche  und  feibß-> 
Händige  Fieber  - oder  Peltart  gelten,  und  kann 
auch  als  folches  nur  allein  Gegen ftand  der  Vor- 
kehrungen und  des  Handels  der  europäifchen 
Regierungen  und  Aerzte  (in  Europa  felblt) 
fevn,  da  ja  nur  diefes  gelbe  Fieber  in  feiner 
völligen  Ausbildung,  und  mithin  in  feiner  gan- 
zen furchtbaren  Natur  von  Amerika  nach  Eu- 
ropa durch  die  Anfteckung  verpflanzt  weiden 
kann,  von  dem  gelindem  weftindifchen  Fieber 
hingegen,  eben  weil  (und  fo  lange)  es  nicht  an-, 
fteckend  ift,  niemals  eine  Verbreitung  zu  uns 
und  eine  Gefahr  für  unfern  Erdiheil  befurch*? 
let  werden  darf. 

Mag  alfo  immerhin  das  peftartige  gelbe 
Fieber  urfprünglich  eine  Tochter  oder  Abart 
des  endemifchen  weftindifchen  Fiebers  gewe- 
fen,  und  mit  ihm  aus  gleichen  äußern  Urfa- 
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eben  erzeugt  worden  feyn,  oder  auch  noch 
jezt  hie  und  da  in  Wehindien  (aber  gewifs  jezt 
nicht  mehr  überall,  wo  es  dort  vorkommt, 
und  nicht  jedesmal)  aus  ihnen  erzeugt  wer- 
den, fo  verändert  diefs  doch  nichts  in  der 
Annahme  und  Exiltenz  einer  eigenen  oder 
fpezififchen  Natur  des  anheckenden  gelben 
Fiebers,  fo  wie  diefes  nicht  nur  in  einem 
Tlieil  des  nordamerikanifchen  Freiftaats  jähr- 
lich als  Epidemie  erfcheint,  fondern  auch  na- 
mentlich nach  Europa  nun  fchon  wenigftens 
zweimal  verbreitet  worden  ilt.  Die  Möglich- 
heit  feiner  Verbreitung  über  mehrere  Körper 
zu  gleicher  Zeit,  und  felblt  nach  fehr  entfern- 
ten Gegenden,  unter  einer  in  den  Haupter- 
fcheinungen  lieh  durchaus  gleich  bleibenden, 
von  allen  andern  Fieberarten  deutlich  unter- 
fchiedenen  Gehalt,  durch  Anfteckung , liegt 
fchon  in  dem  Dafeyn  und  der  vollhommnen 
Entvvichlung  einer  eigen thümlichen  anhecken- 
den Materie,  und  diefes  Contagium  in  feiner 
vollhommnen  fpezififchen  Natur  und  Aneig- 
nungs  - oder  Zerhörungshraft,  in  der  es  in  je- 
dem hinreichend  davon  ergriffenen  Körper 
gleiche  Wirkungen  (caeteris  paribus)  hervor- 
zubringen vermag,  fezt  fchon  eine  Eigenar- 
tigkeit,, Höhe  und  Bösartigkeit  des  gelben  Fie- 
bers in  Amerika  (von  welchem  die  Verbrei- 
tung nach  Europa  oder  anderwärts  gefphah) 
voraus,  welche  das  gelindere  endemifche  Fie- 
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ber  Weltindiens  (oder  das  unächte  gelbe 
Fieber)  allen  Beobachtungen  zufolge  niemals 
erreicht.  Diefes, leztere  Fieber  mag  alfo  für 
lins  Europäer  nur  infofern  Interefle  haben, 
infofern  es  überhaupt  als  ein  — wegen  feiner 
ungemeinen  Häufigkeit  unter  den  weißen  Ein- 
wohnern Weftindiens  — fehr  furchtbares 
und  verheerendes  Uebel  die  Menfchheit  inter- 
eflirt,  und  unfre  herzliche  Theilnahme  rege 
macht,  wozu  noch  das  befondre  wiflenfchaft- 

liche  und  hiftorifche  Interefle  für  unfre  Aerzte 

% 

Kommt.  Im  Uebrigen  haben  wir  uns  nicht 
vor  diefem,  aber  wohl  defto  mehr  vor  dem  an- 
iteckenden  gelben  Fieber  zu  fürchten  und 

zu  verwahren. 

\ 

Das  (pefiartige)  gelbe  Fieber  ift  eine  epi- 
demische und  eine  cmfieckende  Krankheit  zu- 
gleich *).  Zur  Epidemie  wird  es  freilich  erfi, 
nachdem  fclion  eine  größere  Zahl  von  Men- 
fchen  zu  gleicher  Zeit  oder  fchnell  auf  einander 
an  einem  Ort  von  ihm  befallen  worden  lind; 
das  Fieber  könnte  daher  allerdings  in  irgend 
einem  Ort  fich  äußern,  auch  durch  Anfteckung 
auf  einige  wenige  Menfchen  verbreitet  wrerden, 


*)  Die  anfteckemle  Natur  des  gelben  Fiebers  haben  zwar 
Mehrere  läugnen  wollen,  aber  gewifs  mit  dem  hüch- 
ften  Unrecht,  und  aus  blofsem  Mangel  an  richtiger 
Beobachtung  und  Unterfcheidung. 


ohne  deshalb  wirklich  epidemifch  zu  werden, 
wenn  es  nämlich  durch  irgend  welche  glück- 
liche Umfiände  noch  früh  genug  in  feiner  Ge- 
hurt  erllickt  würde.  Der  epidemifche  Charak- 
ter diefes  Fiebers  könnte  alfo  in  folchen  Fäl- 
len, und  — für  die  Anficht  des  Laien  in  der 
Krankheitskunde  — wohl  überhaupt,  als  ein 
unbedeutender  und  der  befonderen  Berücklich- 
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tigung  nicht  weither  erfcheinen.  Allein  das 
Verhältnifs  des  Epidemifchen  zum  An  liech  en- 
den der  Krankheiten  ift  nicht  blos  ein  folches 
zufälliges.  Zum  Begriff  des  Epidemifchen  ge- 
hört ganz  eigentlich,  dafs  eine  Krankheit  durch 
eine  allgemeine  duffere  Urfache  (oder  wenn 
man  dafür — nur  vielleicht  nicht  in  allen  Fäl- 
len— fetzen  will,  Materie),  die  auf  mehrere 
Bewohner  einer  Stadt  oder  Gegend  zugleich 
durch  ein  gemeinfchaftlich.es  Medium  (was  na- 
türlich aufferhalb  dem  Körper  der  Menfchen 
liegen  mufs)  wirkt,  dielen  mehreren  Men- 
fchen mitgetheilt  werde.  Diefes  Medium  ift 
nun  bei  weitem  in  den  meiffen  Fällen  von 
Fpidemieen  die  atmofphärifche  Luft.  Diefe  iff 
ihrer  Natur  nach  am  fähigften,  verfchiedene 
krankheit erzeugende  Materien  feinerer  und 
flüchtiger  Art  in  fich  aufzunehmen,  lie  noch 
mehr  zu  verflüchtigen,  fie  felbff  mannigfach 
zu  modificiren,  und  noch  fähiger  zur  Krank- 
heitserzeugung zu  machen,  und  fie  in  weitfc 
Entfernungen  zu  zerftreuen  und  zu  verbrei- 
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tcn.  Indem  de  den.  menfehhehen  Körper  untei 
allen  Subltanzen  am  beftändigften  und  allge- 
meinlten  umgiebt,  und  auf  alle  Punkte  der 
Oberfläche  des  Körpers,  fo  wie  auf  die  Lun- 
gen und  einige  innere  Höhlungen  unaufhör- 
jjcE  wirke,  fo  llt  he  auch  am  gcfchicktehen, 
die  in  dch  aufgenommenen  und  der  Fortfüh- 
rung in  größere  Entfernungen  (ohne  Verluft 
ihrer  eigentümlichen  Wirkungskraft)  fähigen 
Krankheitsltoffe  einer  Mehrzahl  von  Men- 
fchen  auf  mancherlei  Wegen  (am  häufigften 
aber  durch  die  Haut  und  die  Lungen)  und  in 
verfchiedener  Menge  und  Intenlität  mitzu- 
th eilen,  und  fomit  das  Erkranken  einer  gewil- 
fen  Volksmenge  an  einer  gleichartigen  Krank- 
heit (vermöge  der  Gleichheit  der  äußern  — in 
folchen  Fällen  wichtigften  — Urfaclie)  zu  be- 
wirken. Außer  der  Luft  (zu  der  denn  vorzüg- 
lich auch  die  bei  Epidemieen  fo  äufferlt  wich- 
ti°en  Winde  gehören)  können  indeffen  auch 
(doch  feltner  und  bedingter)  Nahrungsmittel 
und  Getränke,  befonders  wäflerigte  Findig- 
keiten und  einige  andre  allgemein  auf  eine 
größere  Menfchenzahl  wirkende  Subftanzen 
folche  Media  zur  Verbreitung  gewifler  eigen- 
artigen Krankheitsltoffe  feyn.  — 

l ' 

So  wie  alfo  in  dem  Begriff  einer  rein  epL 
demifchen  Entwicklung  und  Vervielfältigung 
ron  Krankheiten  eine  mittelhart  Fortpflanzung 


und  Anbringung  des  Krankheitsgiftes  (durch 
die  Luft  etc.)  liegt,  fo  wird  hingegen  zur  An - 
fteckung  erfodert,  dafs  das  Krankheitsgift 
durch  unmittelbare  Berührung  an  irgend  einen 
feiner  Aufnahme  und  Einwirkung  fähigen  Theil 
des  gefunden  Körpers  gebracht  werde,  und 
zwar  entweder  unmittelbar  aus  dem  kranken 
Körper,  m dem  hch  das  Gift  entwickelt  hatte, 
felblt,  oder  aus  folchen  todten  Subltanzen, 
(Waaren,  Geräthen,  Gebäuden  etc.),  an  wel- 
che durch  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Kranken,  eine  gr ödere  oder  geringere  Menge 
des  Anfteckungsgiftes  abgefezt  worden,  und  in 
denen  es  haften  geblieben  war.  Hier  wirkt 
alfo  das  reine  Anfteckungsgift  nicht  durch  die 
Entfernung,  auch  nicht  durch  ein  Medium, 
wie  die  Luft,  und  noch  weniger  durch  diefe 
auf  mehrere  Menfchen  zugleich;  fondem 
wenn  auch  mehrere  Menfchen  zugleich  von 
ihm  an  geliecht  werden:  fo  gefchieht  diefs  nur 
dadurch,  dafs  he  alle  zufällig  zur  nämlichen 
Zeit  von  dem  Gifte  berührt  werden.  Das 
Anfteckungsgift  fezt  zwar,  eben  feiner  fo  har- 
ken und  fiebern  Wirkfamkeit  nach,  eine  im 
höhern  Grad  (als  bei  den  nur  epidemifch  wir- 
kenden Schädlichkeiten)  konzentrirte  Natur 
und  heftiger  eindringende  Aneignungs  - und 
Zerhörüngskraft  voraus;  es  kann  aber  übri- 
gens dabei  nichts  weniger,  als  flüchtig  und  in 
der  Atmosphäre  auflösbar  feyn;  ja  es  giebt 


mehrere  aniteckende  Krankheitsgifte,  (reine 
Kontagien),  die  hlos  durch  unmittelbare  Berüh- 
rung wirken.  Es  giebt  aber  auch  Anfteckungs- 
Itofi’e  flüchtiger  und  der  Luft  mittheilbarer  Art, 
die  neben  ihrer  eigentlichen  Anßeckungskraft 
auch  die  Eigenfchaft  epideinifch  wirkender 
Schädlichkeiten  behtzen,  die  mithin  auch  durch 
die  Luft,  und  felbft  in  weiten  Entfernungen 
und  in  einer  grollen  Ausdehnung  auf  eine 
mehr  oüer  minder  große  Zahl  von  Menfchen 
wirken  können,  ( epidemifche  Kontagien).  Diefe 
find  alfo  in  ihren  'Wirklingen  um  fo  furcht- 
barer und  verheerender,  da  fie  auf  doppelte 
Weife — durch  unmittelbare  Berührung  (eigent- 
liche Anfteckung)  und  durch  mittelbare  Ein- 
wirkung vermitteln  der  von  ihnen  vergifteten 
Atmosphäre  — den  Körper  ergreifen  und  in 
ihm  ihr  eigen  thümliches  Produkt  — die  pelt- 
artige  Krankheit  — und  mit  diefer  lieh  felbft 
immer  und  immer  von  neuem  zu  erzeugen 
vermögen.  Vor  den  Einwirkungen  eines  hlos 
anßeckenden  Krankheitsgiftes  (wie  z.  B.  des 
venerifchen)  kann  ßch  der  Menfch,  wenn  er 
will,  und  wenn  er  die  Gefahr  kennt,  hüten, 
indem  er  die  Angefteckten  vermeidet:  vor  den 
Einwirkungen  epidemifcher  Kontagien  vermag 
er  ßch  aber  nicht  oder  nur  unvollkommen  zu 
lichern,  und  lebt  auch  in  einiger  Entfernung 
von  ihnen  immer  in  Gefahr.  Ein  einziaes 
von  einem  folchen  peftartigen  und  zugleich 


<Jer  epidemifchen  Verbreitung  fähigen  Gift  an- 
geftecktes  Individuum  kann  dadurch  in  lieh 
die  Keime  zu  zahllofen  neuen  Vergiftungen 
entwickeln. 

Ein  folclies  epidemifch  - anfteckendes  Gift 
ift  alfo  auch  das,  von  dem  das  gelbe  Fieber 
erzeugt  und  verbreitet  wird ; diefs  beftätigen 
die  zuverlälTigften  Erfahrungen,  felbft  die  neue- 
ften  aus  Spanien.  Um  fo  furchtbarer  ift  mit- 
hin auch  die  Natur  und  Gefahr  diefer  Krank- 
heit, um  fo  heftiger  und  allgemeiner  und 
fchneller  um  fich  greifend  ihre  Wuth. 

Diefes  gelbe  Fieber  war,  allen  davon  be- 
kannt gewordenen  Nachrichten  zufolge,  ur- 
fpriin glich  (das  heifst,  vielleicht  feit  dem  An- 
fang des  vorigen  Iahrhunderts,  vielleicht  auch 
fchon  früher;  denn  zuvefläflige  hiltorifche  Be- 
richte hierüber,  befonders  vor  LabaVs  erften 
hierüber  bekannt  gewordenen  Beobachtungen, 
fehlen  uns)  blos  in  den  zwilchen  den  Wen- 
dekreifen  gelegenen  Infein  und  Ländern  Ameri- 
ka^, alfo  gerade  in  den  lieiffeften,  und  zugleich 
während  der  mehrere  Monate  anhaltenden  Re- 
genzeit feuchtelten  Himmelsftrichen,  ausgebro- 
chen und  zugleich  einheimifch  geworden.  Be- 
fonders wiffen  wir  aus  den  zahlreichen  Schrif- 
ten mehrerer  glaubwürdiger,  befonders  eng- 
lifcher  Aerzte,  dafs  die  ivefiindifchen  Infein , Cu- 
ba, St.  Domingo , Iamaica , Martinique , Bar - 
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bados,  u.  a.  fo  wie  mehrere  zwilchen  den  Wen- 
dekreifen  gelegene  Colonien  des  feiten  Lan- 
des von  Amerika,  Surinam,  Demerary , felblt 
die  füdlichften  Diftrikte  von  Mexiko  fchon  feit 
der  Mitte  des  vorigen  Iahrhunderts  (zum  Theil 
auch  noch  früher)  der  vorziiglichfte  und  liäu- 
figfte  Sitz  diefer  Peltkrankheit  waren,  fo  wie  he. 
es  noch  jezt  lind,  und  dafs  he  zunächft  durch 
diefe  feitdem  das  Grab  einer  zahllofen  Menge 
europäifcher  Ankömmlinge,  befonders  aus  dem 
Militärßand,  wurden.  Ich  iahe  es  in d elfen 
hier  unentfchieden,  ob  diefes  fchon  in  jenen 
frühem  Zeiten  in  'Weltindien  beobachtete  srelbe 
Fieber  auch  immer  und  fchon  damals  das 
Hvahre  peftartige  gelbe  Fieber  war,  von  dem 
allein  in  diefen  Blättern  die  R.ede  ih,  oder  ob 
nicht  fehr  häufig,  und  vielleicht  in  den  frühe- 
ren Zeiten  (bis  auf  die  lezten  drey  Decennien 
des  Vorigen  Iahrhunderts  herab)  immer,  das 
oben  erwähnte  (jenem  in  vieler  Hinhcht  fo 
ähnliche)  gelindere  endemifche  Fieber  Wehin- 
diens mit  ihm  verwechfelt  wurde*  oder  viel- 
mehr Von  den  neuelten  Gefchichtfchreibern 
des  gelben  Fiebers,  felblt  den  fonh  klahifchen 
Hrn.  Prof.  Sprengel  nicht  ausgenommen,  mit 
ihm  verwechfelt  wird.  Ich  beziehe  mich  hier- 
über auf  das  oben  über  jenes  endemifche 
weltin  difche  Fieber  Gefagte,  und  verweife  Le- 
fer,  die  lieh  näher  über  den  Grund  oder  Un- 
grund  diefer  Verwechslung  und  meiner  Ver- 

muthung 
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muthung  von  ihr  unterrichten  wollen,  auf  die 
b eifern  Quellen  zur  Gefchiclrte  des  gelben 
Fiebers,  namentlich  auf  Hillary' s,  Iackfon'sr 
Clarke's  Mofeley's , Sprengeles*'),  Chisholm’s 
Rujh's,  1 Aimpricre's , Anderfon' 's,  Eyrnann's 
u.  e.  A.  Abhandlungen» 

Aus  dielen  Ländern  der  beiHeften  Zone 
wurde  das  gelbe  an  liechen  de  Fieber  ei  lt  fpäter, 
und  notorifch  (wie  gleich  zu  Anfang  diefer 
Schrift  gefügt  wurde)  eilt  vor  etwa  <20  — 25  Iah- 
ren  nach  den  nördlicheren  und  gemäligteren  Pro- 
vinzen und  Städten  Nordamerika' s,  und  na- 

\ 

mentlich  den  zur  Nordamerikanifchen  Repnb- 
lik  gehörigen  Staaten  Penfylvanien,  Newyork 
und  den  Carolina’s  gebracht,  und  wüthet  Seit- 
dem in  den  vorzüglich ften  und  bevölhertften 
Seeltädten  diefer  Provinzen,  befonders  in  Phil- 
adelphia (das  von  dem  Kongrehs  oder  Regie- 
rungsfenat  blos  des  gelben  Fiebers  wegen  ver- 
laden und  mit  der  ganz  neu  erbauten  und  ge- 
Kinder  liegenden  Gouvernementsitadt  Wajhing-  \ 
tont  vertaufcht  worden  ilt) , Newyork,  Bo- 
Jion , Baltimore , u.  e.  a.  jährlich  in  den  Som- 
mermonaten auf  das  furch tbarl’te.  Seit  diefer 
Zeit  ili  auch  der  Charakter  des  gelben  Fiebers 
von  Philadelphia  und  den  übrigen  nördliche- 
ren Städten  des  feiten  Landes  von  Amerika 


*)  In  dejjen  Beiträgen  zur  Gefch.  der  Medizin  Bd.  I.  St.  ß. 
vergi.  dejjen  Handb . der  Patholog.  Till.  II. 
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immer  ein  anfteckend  - epidemifcher,  und  ganz 
der  bösartige  oder  vielmehr  peltilentialifche, 
wie  er  überhaupt  das  peftartige  gelbe  Fieber, 
nach  der  fogleich  nachher  zu  gebenden  Be- 
fchreibung  delfelben,  bezeichnet,  und  es  von 
dem  gelindern  weliindifchen  Fieber  hinläng- 
lieh  unterfcheidet.  Es  fcheint  mir  eine  eben 
fo  wahre,  als  wichtige,  wenn  gleich  bisher 
noch  überfehene  Bemerkung  zu  feyn,  dafs 
der  Grund,  warum  das  gelbe  Fieber  feit  feinem 
erften  Erfcheinen  in  Philadelphia , fo  wie  in  an- 
dern nördlicheren  und  weniger  heiffen  Ländern 
Amerikas  (im  Vergleich  zu  dem  tropifchen 
Himmelsfirich  der  weltin  difchen  In  fein) , diefe 
eigen thümliche  peftartige  und  anfteckende  Na- 
tur angenommen  und  unverändert  erhalten 
habe,  zunächlt  eben  in  der  nördlichem  Lage 
und  dem  kälteren  Klima  diefer  Länder  zu  fli- 
ehen fey.  Diefer  Vermuthung  liehen  wenig- 
ftens  Gründe  der  Analogie  zur  Seite,  indem 
die  Erfahrung  nicht  nur  an  den  Blattern , fo 
wie  an  der  orientalifchen  Pefi  bewiefen  hat, 
dafs  diefe,  wenn  lie  durch  Anfieckung  aus  füd- 
lichen  und  wärmern  Klimaten  in  nördlichere 
und  kalte  Länder  verbreitet  wurden,  eine  un- 
gleich ftärkere  und  verheerendere  Bösartigkeit 
erhielten,  fondern  indem  ße  diefelbe  Erfchei- 
nung  felbft  an  einer  zwar  nicht  abfolut  fieber- 
haften, aber  in  Hinficht  auf  äuferft  Harke  und 
fchnelle  Anfteckungskraft  jener  fehr  analogen 
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Krankheit,  der  Luftfeuche  (die  bekanntlich  in 
den  nördlichften  Ländern  zur  fchrecklichften 
Zerftörerin  des  Körpers,  und  felblt  des  Lebens 
wird)  beltättigt.  Ilt  diefe  hier  aufgeftellte  Be- 
merkung vollkommen  wahr,  fo  erklärt  lieh 
nicht  nur  viel  leichter,  als  aus  allen  bisher 
darüber  bekannt  gewordenen  Vorltellungsar- 
ten,  warum  das  gelbe  Fieber  von  Nordamerika 
bisher  jedesmal  (d.  h.  jedes  Iahr)  ganz  in  'der 
pefiartig-  kontagiöfen  Natur  erfchienen  ilt, 
die  es  fo  fehl*  vom  gelinderen  endemifchen 
Fieber  Weltindiens  unterfcheidet,  und  warum 
es  nicht  wenigftens  in  einzelnen  Ialiren  unter 
dem  Charakter  diefes  gelinderen,  an  lieh  nicht 
anfteckenden  Fiebers  vorkam,  ungeachtet  es 
(zufolge  au  thentifc-her  Berichte)  wenigftens  meh- 
reretnale  aus  Welfindien  nach  Philadelphia  etc. 
(durcli  Schiffe)  gebracht  worden  war,  und  mit- 
hin wenigftens  einigemale  von  dem  gelinderen 
weftindifchen  Fieber  feinen  Urfprung  genom- 
men hatte:  fondern  es  erklärt  lieh  auch,  wa- 
rum diefes  anlteckende  Fieber,  felblt  wenn  es 
in  Weltindien  (z.  B.  auf  Iamaika,  Kuba  etc.) 
und  im  leidlicheren  Amerika  vorkommt,  (und 
diefs  gefchieht  dort  ebenfalls  fehr  häufig,  ob- 
gleich nicht  regelmäfig  alle  Iahre,  wie  zu  Phil- 
adelphia), dort  doch  im  Ganzen  nicht  fo  fehr 
bösartig  und  nicht  fo  verheerend  ilt,  wie  im 
nördlichem  Amerika.  Es  erklärt  lieh,  warum 
europäifche  Ankömmlinge  und  Fremde,  die 
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in  einem  nördlicheren  Klima  (z.  B.  in  Eng- 
land, Teutfcliland,  Dänemark  etc.)  geboren 
waren,  und  an  das  heiffe  weftindifche  Klima 
noch  nicht  gewöhnt  lind,  von  dem  gelben 
Fieber  viel  häufiger  und  heftiger  befallen,  und 
viel  gewilfer  und  fchneller  getödtet  werden, 
als  Eingeborne.  Es  erklärt  fich  endlich,  war- 
um das  gelbe  Fieber,  wenn  es  nach  europäi- 
fchen  Ländern,  die  z.  B.  mit  Philadelphia  un- 
gefähr in  gleicher  nördlichen  Breite,  oder  die 
felbl't  noch  mehr  nordwärts  liegen,  gebracht 
wird,  dort  an  feiner  Bösartigkeit  und  Tödtlich- 
keit  nicht  nur  nicht  verliere,  fondern  viel- 
mehr noch  zunehme  (wie  diefs  leider  die  neue- 
lle  fpanifche  Epidemie  beftättigt);  und  es  läfst 
lieh  hieraus  das  furchtbare  Prognoftikon  hel- 
len, dafs  wenn  die  nördlicheren  Länder  »von 
Europa,  namentlich  unfer  Teutfcliland,  Preuf- 
fen  u.  a.  das  Unglück  haben  follten,  von  dem 
gelben  Fieber  in  einiger  Ausbreitung  heimge- 
fucht'zu  werden,  in  diefen  die  Wuth  und  Tödt- 
lichkeit  diefer  Peft  fich  wo  möglich  verdop- 
peln, und  in  noch  fchnellerer  Zeit,  als  in  Ca- 
dix  und  Mallaga,  die  bevölkertlten  Städte  zu 
Einöden  machen  würde!  — Ich  erinnere  bei 
diefer  Gelegenheit  an  die  feit  einiger  Zeit  auf 
der  dem  Nordpol  fo  nahe  liegenden  Halbinfel 
Kamtfchatka  ausgebrochenen  peltartigen  Krank- 
heit, die  nach  den  in  den  Zeitungen  davon 
vorkommenden  Berichten  dem  gelben  Fieber 
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vollkommen  ähnlich  feyn,  auch  nach  den- 
f eiben  Berichten  durch  Schiffe  aus  Amerika 
dahin  (alfo  mit  fo  langer  Erhaltung  des  Gif- 
tes in  feiner  tödtlichen  Starke)  gebracht  worden 
feyn  foll,  die  aber  lieh  dadurch  (zur  Beftätti- 
gung  der  obigen  Vermuthung)  auszeich- 
net, dafs  lie  unter  den  dortigen  Landesein- 
wohnern noch  allgemeiner  und  fchneller  den 
Tod  bringt,  als  in  ihrem  Vaterlande.  — Möch- 
ten doch  ähnliche  Beifpiele  zur  Beftättigung 
von  uns  auf  immer  ferne  feyn ! — 

Um  meine  nichtärztlichen  Lefer  mit  der 
Natur  und  den  Eigenheiten  des  gelben  Fiebers 
näher  bekannt  zu  machen,  will  ich  hier  eine 
kurze  Befchreibung  deflelben,  fo  wie  es  in  den 
neuern  Zeiten  in  Nordamerika  gewöhnlich  (d.h. 
unter  der  Mehrzahl  der  von  ihm  befallnen  Indi- 
viduen) vorkommt,  nach  den  beften  und  zuver- 
läfliglten  darüber  bekannt  gemachten  Beobach- 
tungen, mittheilen.  Als  Gegenltiick  zu  diefer, 
und  zum  Vergleich  mit  ihr,  will  ich  dann  in 
einem  Anhang  die  Befchreibung  des  gelben 
Fiebers,  fo  wie  es  vor  drey  Iahren  zu  Cadix 
und  Sevilla  etc.  wiithete,  beifügen ; damit  man 
fich  aus  diefer  um  fo  ge  wider  von  der  Iden- 
tität diefer  fpanifchen  Peltepidemie  (mit  der 
die  neuerliche  von  JYIallaga  ganz  überein- 
kommt) mit  dem  amerikanifchen  gelben  Fie- 
ber überzeugen  kann. 
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Die  Krankheit  fängt  gewöhnlich  mit  grof- 
fer  Schwäche  und  Mattigkeit  an;  ja  in  eini- 
gen Fallen  wird  der  Menfch  mit  folcher 
Schnelle  und  Heftigkeit  von  ihr  ergriffen,  dafs 
er  plötzlich  ganz  ohne  Bewuftfevn  zu  Boden 
fällt,  und  mehrere  Minuten  fo  bleibt.  Häuß<i 
Hellen  lieh  auch  gleich  Anfangs  (d.  h.  alfo  in 
dem  erften Zeitraum  der  Krankheit,  Schmerzen  in 
dem  Rücken  und  denLenden,  in  allen  Gliedern, 
befonders  in  den  Waden  ein,  nebft  heftigem 
Kopffchmerz,  vorzüglich  über  den  Augenhö- 
len,  wobey  die  Augäpfel  felblt  fehr  fchmerzen. 
Damit  verbindet  lieh  ein  Wehefeyn  im  Magen , 
der  bey  der  Berührung  fchmerzt,  mit  Eckel, 
und  Neigung  zum  Erbrechen. 

Diefes  Erbrechen  Hellt  ßch  fehr  oft  fchon 
in  den  erlten  24  Stunden  nach  gefchehener  An-  - 
fteckung  ein,  und  dauert  mit  zunehmender 
Heftigkeit  bis  zu  dem  Tode  oder  bis  zum  deut- 
lichen Eintritt  der  Rekonvalenscenz,  zuweilen 
felbH  in  diefer  noch  einige  Zeit  (obgleich  als- 
dann immer  feltner  und  weniger  krampfhaft) 
fort.  Der  Kranke  bricht  im  Anfang  gewöhn- 
lich nichts  anderes  aus,  als  was  er  getrunken 
oder  gegeffen  hat,  mit  wäfferigter  Feuchtigkeit 
und  einer  dicken  klebrigten,  weifslichten  Ma- 
terie vermifcht.  Erhält  er  zu  diefer  Zeit  ein 
Brechmittel,  fo  giebt  er  eine  große  Menge 
Galle  von  ßch. 
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Das  Geficht  erfcheint  merklich  aufgedun. 
fen.  Die  Augen  werden  roth  und  entzündet, 
doch  mehr  nur  auf  die  Art,  die  man  eine  wäf- 
ferigte  Entzündung  nennt,  und  können  das 
Dicht  nicht  ertragen. — Der  Dürft  ilt  gewöhn- 
lich ftark,  und  die  Kranken  haben  grolTes  Ver- 
langen nach  kaltem  Walfer,  was  auch  ihr  Ma- 
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gen  in  der  Regel  heller  verträgt,  und  länger 
behält,  als  jedes  andre  Getränke.  Die  Zunge  ilt 
ziemlich  feucht,  doch  weifs  oder  gelb  belegt, 
feltner  dunkelroth,  und  zitternd. 

Der  fieberhafte  Zufiand  ift  gleich  vom  er- 
ften  Moment  an  lichtbar.  Falt  immer  über- 
läuft den  Kranken  zuerlt  ein  kalter  Schauer, 
der  indefleÄ  oft  weder  ftark  noch  anhaltend 
ilt,  in  den  gelinderen  und  länger  dauernden 
Fällen  des  Fiebers  auch  wohl  öfters  wieder- 
kehrt, in  den  bösartigften  aber  gewöhnlich  nur 
einmal  empfunden  wird.  Hierauf  folgt  eine 
jfehr  ungleiche  Flitze,  die  bald  zu,  bald  ab- 
nimmt, doch  aber  dem  äußerlichen  Gefühl  nach 
feiten  fo  ftark  fcheint,  als  man  nach  der  Hef- 
tigkeit des  Fiebers  erwarten  follte,  wiewohl 
der  Kranke  häufig  über  eine  unerträgliche  in- 
nerliche Hitze  klagt. 

Das  Athmen  ift  kurz,  fchnell,  und  beengt, 
mit  unerträglicher  Reängfiigung,  mit  Seufzen 
und  Beklemmung,  fo  dafs  der  Kranke  lieh  häu- 
fig im  Bett  von  einer  Seite  auf  die  andre 
herumwirft.  Der  Puls  ift  fchnell  (doch  feiten 
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über  ioo  bis  lio  Schläge),  dabey  voll  und 
weich,  zuweilen  jezt  fchon  ungleich.  Die 
Haut  brennt  nicht,  doch  ift  fie  mehr  als  ge- 
wöhnlich trocken  und  rauh.  Der  Leib  ift  ge- 
wöhnlich verftopft. 

Faft  immer  verbindet  lieh  gleich  Anfangs 
mit  der  Krankheit  ein  bald  mehr  Hilles  bald 
mehr  lautes  Irrereden ; und  nach  dem  zweyten 
Tag,  zuweilen  fchon  früher,  kommt  ein  fchlaf- 
füchtiger  Zuftand  hinzu.  — Der  Urin  geht 
immer  in  kleinen  Ouärititäten  ab,  mit  einer 
Empfindung ‘ von  Brennen  länglt  der  Harn- 
röhre, und  hat  eine  dunkle  Farbe. 

Nach  Verlauf  von  24  oder  auch  von 
43  Stunden  (nach  denen  lieh  ein  2 weyter  Zeit- 
raum der  Krankheit  anfängt)  verändert  lieh  ein 
groffer  Theil  diefer  Erfch ein ungen.  Der  Puls 
creht  zwar  noch  immer  fchnell,  wird  aber  fchwa- 
eher,  zitternd,  oft  unregelmälig  und  ungleich, 
und  zuweilen  ausfetzend.  Das  Gefleht  bekommt 
ein  £ elblichtes  An  liehen,  die  Farbe  des  Augapfels 
verwandelt  fich  gleichfalls  von  der  rothen  in 
eine  gelbe,  dergleichen  wird  auch  der  obere 
Theil  der  Bruft  famrnt  dem  Nacken  mit  einem 
dunklen  Gelb  überzogen  *).  Das  Erbrechen 

*)  Eben  von  diefer  gelben  Farbe,  die  diefem  Peltfieber 
ganz  eigenthi'imlich  ift,  nie  ganz  fehlt,  und  im  wei- 
tern Verlauf  (wie  man  oben  feilen  wird)  den  ganzen 
Körper  überzieht,  hat  die  Krankheit  den  Namen  des 
gelben  Fiebers. 
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wird  nun  immer  häufiger,  und  das  Ausge- 
brochene ift  äuflerlt  fcharf  und  ätzend,  fo  dafs 
es  den  Schlund  und  die  Mundhöle  beim  Durch- 
gehen wund  macht.  Es  belteht  jezt  haupt- 
fächlich  in  einer  dicken  klebrigen  Materie  von 
fchwärzlicher  Farbe  (daher  der  fpanifche  Name 
fchwarzes  Erbrechen);  und  zulezt  nimmt 
diefe  Materie  ganz  das  Anfehen  eines  Kaflee- 
fatzes,  und  wird  in  großer  Menge  ausgebro- 
chen. Diefes  Symtom  ilt  äufTeiTt  gefährlich, 

* 

und  zeigt  einen  fehr  hohen  Grad  von  Bösar- 
tigkeit  der  Krankheit  an.  Mehrere  Schriftlich 
lcr,  unter  diefen  auch  Anderfon , verfichern  fo- 
gar,  dafs  ihnen  nie  ein  Fall  vorgekömmen  fey, 
wo  der  Kranke,  wenn  fich  diefes  fchwarze 
Erbrechen  eingeftellt  hatte,  wieder  genefen 
wäre.  Zwar  lind  von  andern  Aerzten  ver- 
fchiedene  Fälle  bekannt  gemacht  worden,  in 
welchen  doch  felblt  nach  diefem  fchwarzen 
Erbrechen  Genefung  erfolgte:  indeffen  be- 

merkt Ander j on,  dafs  wohl  oft  ein  Erbrechen 
einer  dunkelgefärbten,  faft  fchwärzliehten'(und 
dadurch  jener  fchwarzen  ähnlichen.)  galligten 
Materie,  fchon  in  den  erllen  Tagen  . der  Krank- 
heit erfolge,  ja  in  den  gelinderen  Fällen  der- 
felben  durch  alle  ihre  Zeiträume  fortdaure, 
und  dafs  diefes  galligte  Erbrechen  (von  dem 
allerdings  Wiedergen efung  oft  erfolgt)  mit 
dem  wahren  fchwarzen  Erbrechen  verwechfelt 
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worden  fey.  Diefe  Bemerkung  ftimmt  auch 


mit  den  Refultaten  der  chemifchen  Unterfu- 
chungen  überein,  die  D.  Catlirall  zu i Penfyl- 
vanien  auf  eine  eben  fo  genaue  und  mühvolle 
als  kühne  Art  mit  der  ausgebrochenen  fch War- 
zen Materie  angeftellt  hat  *),  und  aus  denen 
fich  ergiebt,  dafs  die  fchwarze  flockigte  Mate- 
rie, die  die  Kranken  in  allen  tödtlich  abgelau- 
fenen Fällen  ausbrachen,  felbft  wenn  fie  (wie 
diefs  häufig  gefchieht)  in  Vermilchung  mit  jener 
galligten  Materie  ausgeleert  wurde,  doch  mit 
Beybehaltung  ihrer  fchwarzen  Farbe  ein  eigen- 
thümliches  chemifches  Verhalten  zeigte,  und 
lieh  auch  immer  in  Flocken  zu  Boden  fezte, 
während  lieh  von  ihr  jene  andre  galligt  Ichlci- 
migte  Materie  abfonderte,  und  wie  ein  dun- 
k eigelber  Schleim  iiber  ihr  fchwamm.  Auch 
hat  diefe  galligt  fchleimigte  Materie,  nicht  den 
äufferft  hinkenden  Geruch,  und  die  fauligte  Be- 
fchaffenheit,  wie  die  wahre  fch warze  Materie. 
In  der  Periode,  wo  diefes  ftattfindet,  wollen 
fogar  einige  Aerzte  einen  ähnlichen  fauligten 
Zuftand  der  ganzen  Säftemalfe  beobachtet  ha- 
bpn  (was  ich  jedoch  bezweifle,  d.  h.  näm- 
lich in  einem  folchen  Achtbaren  Grad;  wenn 
gleich  eine  gewifle  analoge,  nur  nicht  fo  in 
die  Augen  fallende  Ausartung  der  Säftemalfe 


*)  Man  felie  hierüber  die  amerikanifchen  Annalen  der 
Arzneik.  etc.  vom  Hn,  1).  Alben  is  Stüch,  S.  25  fg. 


unter  diefen  Umltänden  allerdings  ftatt  finden 
wird). 

Am  zwevten  oder  dritten  Tag  ft  eilt  lieh 
felir  häufig  ein  Schluchfen  ein,  der  für  den 
Kranken  äußer  ft  quälend  ilt.  Gemeiniglich 
kommt  nun  auch  ein  krampfhaftes  Sehnen- 
hüpfen  hinzu,  und  zuweilen  auch  Zufälle  von 
Lähmung,  welche  felbft  noch  in  der  Periode 
der  Rekonvalescenz  fortdauern.  Nicht  feiten 
bemerkt  man  zu  diefer  Zeit  Ausfchläge  an 
den  Mundwinkeln,  welche  aber  hier  gewöhn- 
lich ein  fchlimmes  Zeichen  lind ; aulfer  wenn 
fie  nach  einer  giinftigen  Umänderung  der 
Krankheit  zum  Vorfchein  kommen,  in  wel- 
chem Fall  fie  ein  trocknes  fehuppigtes  Anfe- 
hen  haben. 

In  den  lezten  Zeiträumen  der  Krankheit 
(in  den  Fällen  eines  tödtlichen  Ausgangs)  wird 
die  Leibesöffnung,  die  im  Anfang  meift  ver- 
ftopft  war,  durchfällig,  erfolgt  unwillkürlich, 
und  es  wird  ohngefähr  diefelbe  fchwarze  Ma- 
terie durch  den  Stuhl  ausgeleert,  die  der 
Kranke  bisher  ausbrach,  und  noch  fortwäh- 
rend ausbricht.  Von  der  kauftifchen  Schärfe  *) 

*)  Welche  D.  Cathrall  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube, 
deswegen  läugnet,  weil  lieh  in  der  ausgebrochenen  Ma- 
terie, fo  wie  er  he  in  GefäfTen  aufbewahrt  und  meh- 
rere Zeit  nach  ihrer  Ausleerung  aus  dem  Körper  (wo 
doch  eine  grolle  chemifche  Veränderung  mit  ihr  Vorge- 
hen kann)  keine  folclie  Schärfe  zeige. 
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diefer  Materie  werden  der  After  und  die  an- 
gräiizenden  Theile  wund  gemacht.  — Die 
Magen  gegen  d wird  meift  äuflerft  fclun erzhaft, 
fo  dafs  der  Kranke  oft  fclion  bey  der  leifeiten 
Berührung  laut  auffchreit,  und  feine  heftigen 
Schmerzen  auch  durch  Gebärden  und  andre 
unverkennbare  Merkmale  zu  erkennen  giebt. 
Zuweilen  erltrecken  lieh  diefe  Schmerzen  auch 
iiber  den  Unterleib.  In  mehreren  Fällen  fchei- 
nen  fie  nur  deshalb  geringer  zu  feyn,  oder 
beynahe  ganz  zu  fehlen,  weil  der  in  Betäu- 
bung und  Schlummerfucht  liegende  Kranke  un- 
fähig ift,  ihr  Gefühl  auszudrücken.  — Die 
Zunge  wird  nun  fchwarz,  riffig,  fehr  trocken 
lind  pergamentartig.  Die  Farbe  des  ganzen 
Körpers,  doch  am  meiden  des  Gedichts,  Halfes 
und  der  Bruft,  wird  jezt  ein  Itarkes  mehr  dunk- 
les Gelb , das  bald  mehr  faffrangelb  ilt,  bald 
zwifchen  diefem  und  dem  Pommeranzengelb 
mehr  in  der  Mitte  Iteht.  An  dem  Unterleib 
bemerkt  man  diefe  Farbe  immer  in  geringe- 
rem Grade,  und  an  den  äulfern  GliedmalTen 
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oft  gar  nicht. 

Um  diefe  Zeit,  und  wenn  die  Krankheit 
uuaufhaltfam  dem  Tode  entgegeneilt  (mit  wel- 
cher Periode  mehrere  Aerzte  einen  dritten  Zeit - 
raum  der  Krankheit  anfangen  laden,  der  je- 
doch in  den  heftigften  und  fchneller  verlau- 
fenden Fällen  des  gelben  Fiebers  kaum  zu  be- 
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merken,  noch  weniger  dem  wahren  Zeitpunkt 
feines  Eintritts  nach  zu  beftimmen  ift) , erfol- 
gen felir  häufig  Blutungen'  aus  mehreren  rl  hei- 
len des  Körpers,  befonders  aus  der  Nafe,  dem 
Zahnfleifch  und  der  Mundhöle,  und  aus  dem 
After,  woher  da-s  ausflieifende  Blut  fchwärz- 
lieh  und  etwas  aufgelöst  ift.  Auch  mit  dem 
Urin  geht  zuweilen  Blut  ab.  — In  vielen  Sub- 
jekten brechen  auch  Petechien  an  verschiede- 
nen Theilen  des  Körpers,  befonders  am  Nacken 
und  auf  der  Bruft  aus.  Der  Tod  rückt  nun 
lichtbar  näher.  Die  Kraftlofigkeit  und  Er- 
fchöpfung  ift  auf  das  höchfte  gediegen,  die 
Sprache  verfällt  ganz,  eben  fo  das  Bewuft- 
feyn.  An  die  Stelle  des  Schluchzens  tritt  ein 
dumpfes  Röcheln,  und  unter  konvulfivifchen 
Zuckungen  verfcheidet  der  Unglückliche. 

Merkwürdig  ilt  es,  dafs  in  diefer  lezten 
Periode,  und  öfters  kaum  einen  Tag,  ja  zu- 
weilen nur  wenige  Stunden  vor  dem  Tode,  häu- 
fig ein  höchft  unerwarteter  Anfchein  von  Bef- 
ferung,  und  von  Wiedererwachung  der  Lebens- 
kräfte eintritt.  Die  Kranken,  die  vorher  in 
Todesfchwäche  dalagen,  ermuntern  lieh  auf- 
fallend, bekommen  einige  Ruhe  vom  Erbre- 
chen und  von  den  Schmerzen,  fprechen  mit 
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einer  Itärkeren  Stimme  als  vorher,  fetzen  lieh 
zuweilen  in  die  Höhe,  ftehen  fogar  auf,  und 
gehen  ohne  Unterftützung  im  Zimmer  herum. 


Darm  fallen  fie  aber  mit  einemmale  wieder 
zufammen;  und  bey  Manchen  ilt  diefs  auch 
gleich  der  lezte  Moment  ihres  Lebens.  Wenn 
diefs  aber  auch  nicht  der  Fall  ilt,  fo  liegt  doch 
fchon  immer  etwas  in  dem  Auge  folcher  fo 
traurig  getäufchter  Kranken,  was  die  bevor- 
Itehende  Todesgefahr  ankündigt,  und  bey  ge- 
nauerer Unterfuchung  wird  man  auch  ihren 
Puls  immer  fehr  gefunken  und  ausfetzend  fin- 
den. Man  hat  nicht  leicht  Beyfpiele,  dafs 
Kranke,  die  in  der  Periode  der  äulferlten  Höhe 
diefes  Fiebers  eine  fo  plötzliche  Anwandlung 
von  fcheinbarer  Befferung  erfuhren,  wirklich 
genefen  wären.  Vielmehr  erfolgt  hierauf  der 
Tod,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch  wenig- 
Itens  binnen  12  Stunden. 

Bey  Mehreren  tritt  zu  dem  oben  erwähn- 
ten heftigen  Schmerz  der  Magen  gegen  d auch 
eine  Itarke  Spannung  und  eine  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Gefchwullt  derfelben  hinzu. 
Doch  fehlt  diefes  Symtom  auch  nicht  feiten.  — 
Oft  erfcheinen  auch  in  dem  zweyten  Zeitraum 
des  Fiebers  Gefchwiillte  der  Ohrendriifen  und 
der  Mandeln,  welche  oft  fehr  fchmerzhaft,  und 
(wie  bey  der  orientalifchen  Pelt)  immer  ein 
lehr  gefährliches  Merkmal  lind. 

Das  Fieber  ift  in  den  meilten  Fällen  ein 
anhaltendes;  d.  h.  man  bemerkt  während  fei- 
ner ganzen  Dauer  nur  fehr  wenig  Nachlafs 
von  feiner  Stärke ; am  weniglten  einen  regel- 
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maligen,  täglich  wiederkehrenden,  wie  bey'  / 

den  eigentlich  fogenannten  nachlaflenden  Fie- 
bern. In  manclien  Fällen  ilt  jedoch  ein  lol- 
cher  Nachlafs  nicht  nur  deutlicher,  befonders 
in  der  eilten  Periode  der  Krankheit,  fondern 
man  bemerkt  fogar  eine  Zufammenfetzung  des 
nachlaßenden  mit  einem  ausfetzenden  Wech- 
relheber,  (Typus);  fo  dafs  manchmal  zwey 
Verfchlimmerungen  des  Fiebers  an  einem  Tage 
ein  treten.  Bev  glücklichem  Ausgang  ereignet 
es  lieh  (befonders  in  den  fumpfigten  und  Kü- 
liengegenden  Nordamerikas)  nicht  feiten,  dafs 
das  gelbe  Fieber  in  ein  mehr  oder  minder 
hartnäckiges  Wechfelheber  übergeht. 

Die  Dauer  der  Krankheit  ilt  zwrar  ziem- 
lich verfchieden,  doch  ilt  lie  in  allen  heftige- 
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reu  und  befonders  in  den  tödtlich  ablaufenden 
Fällen  im  Verhältnifs  zu  andern  Fieberkrank- 
heiten fehl*  kurz;  und  in  diefen  Fällen  erfolgt 
in  der  Regel  immer  vor  dem  liebenden  Tag  der 
Tod,  oder  der  Uebergang  in  eine  unzweideu- 
tige Genefung.  Diefe  leztere  geht  indeflen 
doch  gewöhnlich  fehr  langfam  und  häufig  zu- 
gleich unvollkommen  und  mühfam  vor  lieh, 
fo  dafs  oft  die  Periode  der  Rekonvalescenz 
mehrere  Wochen  ja  Monate  dauert,  und  gar 
nicht  feiten  von  einer  Reihe  neuer  krankhaf- 

i 

ter  Erl  ehern  ungen,  den  Folgen  der  vorhergegan- 
genen enormen  Schwächung,  begleitet  wird. 
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Insbefondere  beobachtet  man  häufig  bey  den 
Wiedergenefenden  auf  eine  längere  Zeit  eine 
mehr  oder  minder  Itarke  Taubheit,  auch  wohl 
eine  S tumpflinnigk ei t und  Gedächtnifsfchwä- 
che ; nicht  feiten  angefchwollne  Beine,  oder 
auch  zuweilen  eine  allgemeine  wälTerigte 
Hautgefchwullt,  fortdauernde  Neigung  zum 
Erbrechen  und  Durchfälle.  Es  kommt  hier- 
bey  freylich  fehr  viel  auf  die  Befchaffenheit 
des  Individuums,  und  auf  feinen  vorherigen 
Gefundheitszuftand,  fo  wie  auf  die  medizini- 
fche  Behandlung  an.  Im  Ganzen  genommen 
erholen  lieh  die  Wiedergenefenden  unter  dem 
Gebrauch  einer  freyen  und  reinen  Luft  fchnel- 
ler  und  vollkommneij  als  bey  Entbehrung 
derfelben. 

Es  giebt  aber  auch  nicht  feiten  folche 
äuflerft  heftige  und  fchnell  zunehmende  Fälle 
des  gelben  Fiebers,  in  welchen  der  Tod  fchon 
nach  Verlauf  von  zweymal  24  Stunden,  ja 
fchon  von  einem  Tage  eintritt.  In  folchen 
Fällen,  in  welchen  natürlich  die  beyden  (er- 
Iteren)  Stadien  der  Krankheit  äulferlt  fchnell 
und  unvermerkt  in  einander  übergehen,  und 
in  denen  nicht  leicht  ein  drittes  Stadium  un- 
terfchieden  werden  kann,  hat  man  bis  jezt  auch 
unter  den  verfchiedenlfen  angewandten  Kur- 
arten kaum  je  eine  Heilung  zu  bewirken  ver- 
mocht. Hier  fmdttn  lieh  auch  noch-  eher  und 
1 . Itärker, 
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als  in  den  langfameren  Fällen,  Spuren  von 
Fäulnifs,  felbft  noch  vor  dem  Tode,  ein,  und 
der  Leichnam  geht  lehr  fchnell  in  Fäulnifs 
über. 

Wahre  und  vollftändige  Krifen  werden 
in  diefem  ächten  bösartigen  gelben  Fieber 
nicht  leicht  beobachtet,  wie  fachverltändige 
fchon  aus  der  Natur  diefes  Fiebers,  die  in  ei- 
ner höchft  enormen  Schwächung  des  Nerven- 
und  Lymphfy Items  belteht,  von  felbft  ab- 
nehmen hönnen.  Am  wenigften  bemerkt 
man  beftimmte  und  regelmäflige  hritifche 
Tage,  und  die  Krankheit  kann  lieh,  den  Beob- 
achtungen zufolge,  eben  fo  wohl  am  zweiten, 
dritten,  oder  vierten,  als  am  fünften,  fechften, 
liebenten  Tage,  ja  noch  fpäter,  tödtlich  endi- 
gen. Die  gelbe  Farbe  der  Haut  insbefondere 
ilt  nie  für  ein  kritifches  Zeichen  zu  halten, 
eben  fo  wenig  wie  das  fchwarze  Erbrechen, 
le  früher  vielmehr  beide  Erich einun gen  ein- 
treten,  um  fo  gefährlicher  ilt  die  Krankheit, 
und  um  fö  mehr  ihr  tödtlich  er  Aiis£ran£  zu 
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befürchten.  Auch  die  Schweifse,  wenn  fie 
nicht  in  der  Höhe  der  Krankheit  mit  all°e- 
meiner  Erleichterung  erfolgen,  lind  kein 
kritifches  Zeichen, 


Diefs  ilt  das  Bild  diefer  furchtbaren 

Krankheit,  zu  delTen  vollftändiger  Ausmalung 
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freilich  noch  manche  einzelne  Züge  und 
Schattirungen  gehört  hätten,  die  indeflen  mehr 
nur  in  einer  eigentlich  medizinifchen  Mono- 
graphie diefes  Fiebers  ihre  Stelle  finden.  Die 
kurze,  hier  gegebene  Befchreibung  ift  hinrei- 
chend, um  den  Unterfchied  des  wahren  pefl- 
artigen  gelben  Fiebers  von  jeder  andern  fie- 
berhaften Krankheit,  und  felbft  auch  von  dem, 
mit  jenem  noch  am  nächlten  verwandten, 
gelinderen  weftindifchen  (gelben)  Fieber, 
deutlich  zu  bezeugen ; fie  ilt  mithin  auch 
ggj^^igßxid  für  den  Zweck  diefer  Blatter. 

Die  Tödtlichkeit  diefer  gelben  Fieberpeft 
ilt  bisher  in  Nordamerika,  und  befonders  in 
einigen  Städten  deffelben,  nicht  viel  geringer 
gewefen,  als  die  der  orientalifchen  Peft.  Von 
den  daran  Erkrankten  ftarb  bisher  im  Durch- 
fchnitt  wenigftens  von  dreien  einer ; ja  in  ei- 
nigen Städten.,  namentlich  in  Philadelphia 
Karben  in  manchen  Iahren  von  zweien  einer. 
Gewifs  ein  fchreckliches  Verhältnis ! Und 
dennoch  ift  diefs  noch  nicht  das  ftärkfte. 
Denn  es  find  leider  Beifpiele  von  gelben 
Fieber -Epidemieen  in  den  füdlicheren  Provin- 
zen Amerika’s,  fo  wie  in  einigen  Antillen 
bekannt,  in  welchem  von  drei  Befallnen 
zwei  getödtet  wurden.  Ia  die  neuerlich!!  ausge- 
brochene (vermuthlich  noch  bis  diefen  Augen- 
blick nicht  ganz  getilgte)  Epidemie  des  gelben 
/ 


Fiebers  auf  den  holländifchen  (jezt  von  den 
Engländern  befezten)  Colonien,  Demerary 
und  Berbice,  wiithet  dort  mit  folcher  bei- 
fpiellofer  Tödtlichkeit,  dafs  wenigftens  nach 
den  neueften  Berichten  in  den  Hamburger 
und  andern  Zeitungen  von  fünf  bis  feclis 
daran  Erkrankten  nur  einer  das  Leben  ret- 
tet. Aus  den  bisherigen  Berichten  ergiebt 
lieh,  dafs  feit  der  elften  Entwicklung  des 
bösartigen  gelben  Fiebers  in  den  ihm  am 
meiiten  und  häufigften  unterworfenen  Städ- 
ten Nordamerika^  die  Mortalität  im  Durch- 
fclmitt  vielleicht  um  ein  Dri itheil  zugenom- 
men hat.  Namentlich  in  Philadelphia,  eine 
Stadt  von  etwa  70000  Einwohnern,  werden 
feit  1793,  als  dem  Iahr,  in  dem  die  eilte 
peftartige  gelbe  Fieberepidemie  ausgebrochen 
war,  in  der  Periode  der  höchlten  Ausbreitung 
diefer  Peftkrankheit  den  Todtenliften  zufolge 
täglich  70  — go,  ja  100  Melifchen  von  ihr 
weggerafft.  Und  wenn  gleich  feitdem  Iahre 
vorkamen,  in  welchem  das  gelbe  Fieber  dort 
nur  wenig  um  lieh  griff,  und  viel  frühzeiti- 
ger als  gewöhnlich  wieder  verfchwand,  fo 
blieb  doch  beynahe  noch  kein  fahr  ganz  frey 
von  ihm  und  feiner  mörderifchen  Verwa- 
ltung. In  den  Iahten  hingegen,  in  welchen 
das  gelbe  Fieber  vorzüglich  heftig  und  lange 
wiithete  (und  deren  waren  leider  bisher  die 
Mehrzahl),  wurden,  den  Sterblilten  zufolge, 


dafelbft  wohl  4 — 6000  und  mehr  im  Ialire 
die  Opfer  deffelben.  Eine  verhältnifsm affige 
Mortalität  findet  auch  unter  diefen  Umftan- 
den  in  Newyorh , Bofion,  der  Havannah , und 
andern  Orten  Statt.  Und  gewifs  find  die 
über  die  am  gelben  Fieber  Verflorbenen  be- 
kannt gemachten  Liften  aus  mehr  als  einer 
Urfache  (die  man  leicht  begreifen  wird)  noch 
lange  nicht  vollftändig.  — Diefe  enorme 
Tödtlichkeit  unterfcheidet  ebenfalls  auf  eine 
nur  zu  traurige  Weife  das  wahre  peftartige 
gelbe  Fieber  von  dem  gelinderen  weftindi- 
fchen  Fieber,  das  zwar  immer  auch  gefähr- 
lich und  oft  tödtlich,  diefs  leztere  aber  in 
viel  geringerer  Zahl  ift,  und  viel  häufiger 
(bey  guter  Behandlung  und  übrigens  günlii- 
gen  Einflüßen)  die  Genefung  zur  Folge  hat.  — 
Vorzüglich  tödtlich  ift  das  gelbe  Fieber  in 
Amerika  für  die  Ankömmlinge  aus  Europa, 
und  überhaupt  für  alle  Fremde  aus  kälteren 
Klimaten,  die  nicht  fchon  eine  Reihe  von 
Iahren  in  Amerika  gelebt,  und  lieh  bereits 
an  den  dortigen  Hinunelsftrich  gewöhnt  ha- 
ben. Von  diefen  überfteht  immer  nur  bey 
weitem  der  kleinere  Theil  jene  Peftkrankheit. 
Viel  leichter  kommen  hingegen  die  Einge- 
bornen  der  tropifchen  Länder  und  befon- 
ders  die  Negern  durch,  deren  Körper  ohnehin 
weniger  reizbar  und  fehr  abgehärtet  ift,  und 
daher  felbft  noch  häufiger  vom  gelben  Fieber 
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genefen,  als  die  eingebornen  Amerikaner. 
Auch  hat  man  bemerkt,  dafs  das  gelbe  Fie- 
ber in  den  Städten,  befonders  an  der  Mee- 
reskülte, viel  heftiger  und  gefährlicher  wii- 
thet,  als  auf  dem  Lande,  in  freyer  und  rei- 
nerer Luft;  ja,  dafs  viele  davon  Befallene  am 
eilten  und  gefch  windelten  davon  genefen, 
wenn  lie  lieh  noch  zeitig  genug  aus  der 
Stadt  auf  das  Land  bringen  lallen  können. 

Die  SchrecknilTe  und  das  Elend,  dafs 
durch  diefe  jährlich  wiederkehrende  Peftfeu- 
che  über  Philadelphia  und  die  übrigen  ihr 
unterworfnen  Städte  Amerika’s  verbreitet 
wird,  vermögen  nur  Augenzeugen  treu 
und  ftark  genug  zu  fchildern;  gewifs  ver- 
mag es  lieh  unter  uns,  die  wir  glücklicher 
weife  nur  davon  hören , auch  die  lebhaftefte 
Phantalie  kaum  in  feiner  ganzen  fchrecklichen 
Stärke  zu  denken.  Das  gelbe  Fieber  Itellt 
lieh  in  jenen  Städten  (und  namentlich  in 
Philadelphia  feit  1793)  gewöhnlich  mit  dem 
Monat  Auguft  oder  Anfang  Septembers  ein,  be- 
fällt Alte  und  Iunge,  Starke  und  Schwache  falt 
ohneUnterfchied ; lie  ift  den  ftarken  und  blühen- 
den Konltitutionen  noch  gefährlicher  und  häu- 
figer tödtlich  als  den  fchwächlichen ; erreicht 
binnen  wenigen  Wochen  feine  gröfste  Höhe 
und  Verbreitung,  und  hört  eilt  gemeiniglich 
nach  drey  Monaten  (zuweilen  noch  fpäter) 
auf,  wenn  die  eilten  Regenmonate  vorüber 
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lind,  und  Luft  und  Wind  eine  künftige,  dl  h. 
die  Schwächung  und  Zerhörung  des  epide- 
mifchen  Anfteckungsgiftes  befördernde  Ver- 
änderung erlitten  1 iahen.  Nur  dem  frühem 

Eintritt  foicher  glücklicher  Umänderungen 
in  der  Atmosphäre  ilt  es  ohne  Zweifel  zuzu- 
fchreiben,  dafs  bis  jezt  in  manchen  Iahren 
das  gelbe  Fieber  weniger  um  fich  griff,  und 
fchneller  wieder  verfchwand,  als  in  mehrern 
andern.  Den  dagegen  angewandten  Heilar- 
ten und  Heilmitteln  dürfte  hierbey  der  we- 
nigste Einflufs  ztizueignen  feyn;  denn  leider 
hat  es  lieh  bisher  bey  allen  nordamerikani- 
fclien  Epidemieen  des  gelben  Fiebers  nur  zu 
fehr  beftättigt,  dafs  auf  die  gerühmtelten  da- 
gegen empfohlnen  Heilmethoden  (die  noch 
iiberdiefs  in  Flinlicht  auf  die  ihnen  zu  Grund 
gelegten  Theorieen,  fo  wie  auf  die  Ausführung 
und  die  Mittel  dazu,  zum  Theil  die  verfchie- 
denlten  waren  und  noch  lind)  nicht  viel  zu 
bauen  ift,  dafs  he  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ohne  Erfolg  blieben,  und  dafs  das  gelbe  Fie- 
ber nur  zu  oft  auch  den  an  lieh  kräftiglten 
und  fchnellwirkendßen  Heilmitteln  Trotz  bie- 
tet. Frey  lieh  mag  dort  bis  jezt  fchon  man- 

cher daran  Erkrankte,  der  vielleicht  unter  ei- 
ner zweckmäßigen  und  konfequenten  Behand- 
lung (die  man  bey  fo  vielen  amerikanifchen 
Aerzten  in  diefer  Krankheit  noch  immer  ver- 
mifst)  zu  retten  gewefen  wäre,  mehr  das 
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Opfer  einer  zweckwidrigen  (befonders  einer 
unzeitig  ausleerenden  und  fchwächenden)  Be- 
handlung geworden  feyn ; — doch  ift  diefs 
gewifs  immer  die  kleinfte  Zahl  der  Getödteten, 
und  über  diefe  und  ihre  Behandlung  mag 
hier  immerhin  ein  Schleyer  fallen.  — 

Schon  gleich  bey  den  eilten  unzwey- 
deu  Ligen  Spuren  des  ausbrechenden  gelben 
Fiebers  ergreift  Schrecken,  Beltiirzung  und 
Iammer  die  ganze  Stadt,  und  wird  immer 
gröffer  und  allgemeiner,  je  mehr  die  Pelt 
zunimmt.  Das  (onft  fo  lebhafte,  volk-und 
gewerbreiche  Philadelphia,  Newyork  etc. , wiid 
auf  einmal  ftille  und  leer ; alle  wohlhaben- 
den Einwohner,  und  wer  nur  fonft  kann, 
fliehen  auf  das  Land,  oder  ziehen  fleh,  wo 
diefes  nicht  angeht,  in  den  entfernteften  und 
gefiinder  gelegenen  Theil  der  Stadt  zurück, 
und  verladen  nicht  ohne  höchfte  Notli  ihre 
Wohnung.  Aller  Handel  und  Verkehr  flockt; 
Läden  und  Gewölbe  werden  gefchloffen.  Der 
öffentliche  Gefchäftsgang  ift  unterbrochen ; 
felbft  die  Landleute,  die  fonft  Lebensmittel 
brauchten,  vermeiden  jezt  die  verpeftete  Stadt, 
in  der  die  Todesflille  nur  durch  ftündlich 
auf  einander  folgende  Leichenzüge  unterbro- 
chen wird.  Selbfl  Gefunde,  die  fonft  täglich 
miteinander  umgiengen,  meiden  fleh  aus 
Furcht  vor  möglicher  Anfteckung;  — der 


Freund  verläfst  den  erkrankten  Freund,  der 
Bruder  den  Bruder.  — Nur  erff,  wenn  die 
Zahl  der  Todtenopfer  lieh  beträchtlich  ver- 
mindert* der  Genefenden  wieder  mehrere 
werden,  wenn  Alles  die  Abnahme  der  Epi- 
demie deutlich  verkündigt,  dann  erff  verlaf- 
fen  die  zurückgebliebenen  Gefunden  fchüch- 
tern  wieder  ihre  Wohnungen,  eröffnen  wieder 
ihre  Gewölbe,  die  Geflüchteten  kommen  vom 
Land  zurück,  und  allmählig  kehrt  Leben  und 
Verkehr  wieder  in  die  Stadt  zurück,  bis  im 
folgenden  Iahr  die  Trailer  feen  e von  neuem 
fich  eröffnet.  Bey  diefen  jährlichen  Verhee- 
rungen wäre  es  nicht  zu  begreiffen,  wie 
dennoch  die  Bevölkerung  und  der  Flor  Phi- 
ladelphia^ und  einiger  anderer  Städte  im  Gan- 
zen nicht  beträchtlich  abnimmt,  wenn  man 
ni  cht  wiifste,  dafs  der  Handel  und  die  Ge- 
winnfucht  jährlich  eine  Menge  Fremde  uftd 
neue  Anffedler  in  jene  Gegenden  führte,  und 
dadurch  das  Deficit  in  der  Bevölkerung 
deckte. 

Ntin  aber  die  Folgen  diefer  in  jenem 
Erdtheil  einheimifch  gewordenen  Peffkrank- 
Peit  — waren  es  auch  nur  die  möglichen  und 
wahr  fch  ein  liehen,  was  lie  leider  nun  nicht 
mehr  lind — für  uns  Europäer,  und  nament- 
lich für  uns  Teutfche  ? — Die  bedeutendffen 
Städte  des  amerikanifchen  Freyffaates,  fo  wie 
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Weftindicns  Und  Seeltädte,  und  zugleich  Sehr 
anfehnliche  und  gefchäftsreiche  Stapelplätze 
eines  aus^rebreiteten  Handels,  namentlich  mit 
allen  bedeutenderen  Handelsnationen  und 
Handelsplätzen  Europa’s.  Der  außerordent- 
lich «roße  Zufanmienflufs  von  Kauffarthei- 
Schiffen  undKaußeuten,  natürlich  alfo  auch  von 
Matroten  und  anderer  Schillsmannfchaft,  aus 
Tcutfclilcmdy  (z.  B.  aus  Hamburg,  Bremen, 
Lübeck,  Emden,  Stettin  etc.),  Preußen,  Spa- 
nien, England,  Frankreich,  Schweden,  Dä- 
nemark u.  f,  w.  (wcnigftens  in  Friedenszei- 
ten) in  den  Häfen  von  Philadelphia,  Newjork 
u.  a.  m.  der  vereinigten  Staaten,  und  auf  der 
andern  Seite  der  lebhafte  und  ausgebreitete 
Handel  der  Amerikaner  nach  den  europäifchen 
Seeplätzen  ift  bekannt  genug.  InKadix,  Mallaga, 
Liflabon  etc. , in  Bourdeaux  und  andern  franzö- 
fifcben,  fo  wie  in  den  englifchen,  italiänifchen, 
dänifchen  etc.  Häfen,  in  Hamburg,  Emden, 
Stettin,  Lübeck  und  andern  teutfchen  und 
preuffifchen  Seehandelsftädten  kommt  jährlich 
eine  ungemein  große  Zahl  amerikanifcher 
oder  europäifcher  Schiffe  aus  Amerika,  und 
zwar  gröfstenthcils  aus  jenen  der  occidentali- 
fchen  Peft  vorzugsweife  unterworfnen  Städ- 
ten an.  Während  des  Ausbruchs  einer  gel- 
ben Ficberepidemie  (befonders  zur  Zeit  ihres 
Anfangs)  in  einer  folchen  amerikanischen 
Stadt  iit  es  bey  aller  Achtfamkeit  der  Seeka- 
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pitaine  und  der  Sanitätskommiflionen  etc. 
nicht  zu  vermeiden,  dafs  nicht  zuweilen  auf 
einem  oder  dem  andern  der  aus  dem  Hafen 
ab  gehen  den  Schiffe  Einer  oder  Einige  von 
der  Schiffsmannfchaft,  vor  ihrer  Einfchiffung 
von  dem  gelben  Fieber  in  einem  für  jezt 
noch  unmerklichen  und  nur  erlt  ein  leichtes 
Uebelfeyn  zur  Folge  habenden  Grad  ange * 
fteckt  werden,  die  Anfteckung  und  die  Pelt 
mit  auf  das  Schiff  bringen,  und,  indem  lie 
dort  erft  von  der  ganzen  Gewalt  der  Krank- 
heit ergriffen  werden,  lie  dort  vervielfältigen. 
Es  ilt  nicht  zu  vermeiden,  dafs  ein  folches 
angeltecktes  Schiff,  das  man  als  folches  noch 
nicht  erkannt,  oder  auch  felbff,  wenn  es  fchon 
verdächtig  feyn  follte,  trotz  aller  gewöhnli- 
chen Vorlichts -und  Gegenanitalten  in  einem 
europäifchen  Hafen  einlaufe,  und  — je  uner- 
kannter zumal  oder  je  ungewiffer,  weniger 
auffallend,  und  im  Anfang  noch  leichter  zu 
verheimlichen,  die  auf  ihm  ausgebrochene 
Pelt  ift  — diefe  nach  Europa  verpflanze.  Eben 
fo  leicht,  ja  noch  leichter  und  weniger  zu 
vermeiden  ift  diefe  Verbreitung  des  gelben 
Fiebers  zu  uns  durch  verpeltete  Waaren,  die 
in  Amerika  das  — fo  leicht  und  innig  den 
Waaren,  Klei  !ungsltücken  etc.  mittheilbare,  und 
fo  ungemein  lang  lieh  in  feiner  Anfteckungs- 
kraft  erhaltende — Gift  des  g.  F.  aufgenom- 
men  haben,  daffelbe  in  den  Schiffen,  und  in 


den  Kiffen,  worinnen  lie  verpacht  waren,  in 
ßch  behalten  konnten,  ohne  dafs  vielleicht 
einer  von  der  Schiffsmannfchaft  dadurch  an- 
gefteckt  wurde ; fo,  dafs  alfo  ein  folches  Schiff 
als  vollkommen  gefund  und  ohne  Bedenken 
in  einen  europäifchen  Hafen  einlaufen  konn- 
te, und  dennoch  in  jenen  Waaren  die  Peff 
und  den  Tod  mit  nach  Europa  brachte. 

Und  leider  hat  die  Erfahrung  diefs  feit 
einigen  Iahren  beltättigt.  Leider  hat  der  ame- 
rikanifche  Handel,  oder  vielmehr  die  mit  ihin 
verbundne  Unvoriichtigkeit  und  Gewinnfucht 
uns  Europäern  feit  kurzem  mit  diefem  gel- 
ben Fieber  das  verwiinfchenswertheffe  Ge- 
fchenk  gemacht.  Zwar  find  es  erft  drey 
Iahre  *) , dafs  wir  zuverläflige  Beweife 
von  der  mörderifchen  Verpflanzung  des  gel- 
ben Fiebers  nach  Europa  haben,  und  für  jezt 
war  nur  erft  das  fiidliche  Spanien  das  un- 
glückliche Land,  das  unter  den  Verheerungen 


*)  Die  Behauptung  einiger  fchätzbarer  Schriftfteller,  na- 
mentlich des  Hrn.  Prof.  Sprengels  (in  f.  Beytrügen 
zur  Geschichte  der  JVled.  II  St.,  dafs  das  gelbe  lieber 
fchon  in  frühem  Zeiten  (alfo  vor  der  lezten  Kadixer 
Epidemie  von  igoo)  in  Europa  mehrmals  vorgehom- 
men  fey,  möchte  wohl  (vielleicht  nur  die  im  I.  1764 
zu  Kadix  ausgebrochene  Epidemie,  die  noch  am  mei* 
Iten  mit  dem  gelben  Fieber  übereinzuhommen  fchien,j 
ausgenommen)  fehr  Jehwer  au  erweitert  feyn.  Am  al- 
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cliefer  Pelt  feufzen  mufste;  aber  wird  — 
wenn  es  nicht  möglich  ilt,  von  jezt  an  und 
für  immer  jede  Spur  des  gelben  Fiebers  von 
Europa  abzuhalten  — Spanien  auch  immer 
nur  das  einzige  europäifche  Land  bleiben,  in 
welches  diefe  neue  Pelt  lieh  einfchleicht,  oder 
ift  es  nicht  möglich,  ilt  es  nicht  vielmehr 
hoch  ft  wahrfcheinlich,  dafs  das  gelbe  Fieber 
fich  nach  und  nach  über  mehrere  andere  Lä?i- 
der  und  Städte  unfres  Erdtlieils , und  nament- 
lich auch  unfres  teutfehen  Vaterlandes  ver- 
breite, und  — wenn  ihm  nicht  kräftig  geheuert 
werden  kann  — allmälig  immer  mehr  un- 
ter uns  um  lieh  greife,  und  immer  tiefer 
und  unbezwinglicher  einwurzle  ? Ilt  in  die- 
fem  fchrecklichen  Fall  nicht  mit  gröfstem 
Recht  zu  befürchten,  dafs  das  gelbe  Fieber 
unter  uns  von  Zeit  zu  Zeit  eben  fo  fchreck- 
liche,  ja  (wegen  des  kältern  Himmelsßrichs, 
in  Bezug  auf  Teutfchland,  England  etc.) 
noch  ftärkere  Verwühungen  anrichte,  dafs  es 


lerwenigften  liiTst  fich  die  Meinung  rechtfertigen,  dafs 
das  gelbe  Fieber  fchon  öfters  in  Teutfchland  vorge- 
koramen  fey.  Die  am  angeführten  Orte  erwähnten  und 
fcheinbar  dafür  fprechenden  Beyfpiele  von  Fiebern, 
die  1762  in  der  Schweiz  (von  Haller'),  1772  in  Wei- 
mar (von  Bucholz),  1777  Wien  (von  Cloffet)  und 
andern  beobachtet  wurden,  find  ohne  allen  Zweifel 
nichts  anders,  als  gewöhnliche  Typhusfieber,  mit 
zufälligen  Symtomen  von  Gelbfuclit  gewefen. 


mit  der  Zeit  fogar  in  einzelnen  Provinzen 
und  Städten  Europa' s (befonders  in  den  an 
der  See  gelegenen,  und  überhaupt  in  allen 
folchen,  welche  durch  ihre  Lage,  Luft,  ihren 
Boden,  und  überhaupt  ihre  L oh alv erb ä kniffe 
die  Entwicklung  des  eigen thiimlichen  Conta- 
giums  jenes  Fiebers,  und  feine  Bösartigkeit,  fo 
wie  feine  fchnellere  und  leichter  zu  verbreitende 
Anfteckungskraft  vorzüglich  begiinftigten)  eben 
fo  einheimifch  werden  könnte,  wie  in  Amerika? 
Wer  bür<it  uns  dafür,  dafs  diefes  furchtbare 
Schick  fal  nicht  fchon  in  wenigen  Iahren 
über  uns  kommen  könnte?  Dafs  nicht  früher 
als  wir  es  ahnen,  in  den  bliihendßen  Han- 
delsftädten  Teutfchlands,  Preuffens,  u.  a.  Staa- 
ten  das  gelbe  Fieber  in  feiner  ganzen  Wuth 
ausbreche,*)  dafs  es  felbft  in  das  Herz  unfres 
Vaterlandes,  in  unfre  Wohnungen  und  Fami- 
lien eindringe,  und  diefelben  Scenen  des  Iam- 
mers  und  Graufens,  wie  in  Philadelphia,  wie 
in  Kadix  und  Sevilla,  und  wie  neuerlich!!  in 
Mallaga,  unter  uns  verbreite,  uns  eben  fo 
zwinge,  wie  die  Einwohner  jener  beklagens- 
werthen  Städte,  aus  unfren  Wohnungen  und 
Städten  zu  fliehen,  alles,  was  uns  lieb  und 
theuer  ift,  zu  verlaßen,  um  unfer  Leben  vor 


*)  Ich  werde  fogleich  nachher  noch  einige  Belege  für  die 
nur  allzu  leichte  Möglichkeit  der  Verbreitung  dej 
gelben  Fieber«  nach  Teutfckland  beybringen. 


der  Wuth  diefcr  Pelt  — vielleicht  auch  nur 
auf  uneewifle  Friften,  und  unter  beftändiger 
Anglt  vor  dem  Wiederausbruch  der  Seuche, 
wie  in  Philadelphia — zu  retten? — Welche 
Auslichten  gäbe  diefs  für  die  Zukunft  ? W el- 
che unüberfehbar  traurige  Folgen  entffiin- 
den  daraus  für  das  Wohl,  die  Ruhe,  und  die 
Kraft  unfers  Vaterlandes,  für  das  zerltörte 
Glück  von  Taufenden  feiner  Glieder,  wenn 
auch  vielleicht  erlt  in  fpätern  Generationen? 
Welch  ein  fchrecklicher  Taufch  wäre  diefs  mit 
einer  andern  zwar  nicht  minder  gefahrvollen, 
aber  doch  minder  verheerenden  Krankheit, 
den  Kinderblattern,  die  wir  fo  eben  durch 
eine  der  wohlthätigften  und  preiswürdiglten 
Entdeckungen  der  neuern  Zeit  zu  vertilgen  im 
Begriff  ßnd?  Sollten  wir  darum  fo  viele  Men- 
fchen  vor  der  Peft  des  Blattergiftes  fchiitzen 
und  erhalten,  um  fie  in  defto  größerer  Zahl 
von  der  Peft  des  gelben  Fiebers  gemordet  zu 
fehen  ? 

Dafs  die  Furcht  vor  den  fchrecklichen 
Folgen,  die  die  Verpflanzung  des  gelben  Fie- 
bers nach  Europa  erwarten  läfst,  kein  leerer 
Traum,  und  die  Gefahr  der  furch tbarften 
Verbreitung  und  Fefffetzung  diefer  Peft  in 
Europa  keine  eitle  Chimäre  fey,  haben  die 
neueften  Erfahrungen  in  Spanien  nur  zu  fehr 
bewiefen.  Ieder  in  der  neuelten  Zeitgelchichte 


nur  einigermaßen  Unterrichtete  erinnert  ßph 
noch  mit  Betrübnifs  der  fürchterlich  verhee- 
renden Epidemie,  die  vor  drey  Iahren  (im 
Herbit  1300)  die  blühendlten  und  volkreich- 
Iten  Handelsftädte  und  Diftrikte  Spaniens, 
namentlich  Kndix , Sevilla , und  einen  grollen 
Tlieil  der  Provinz  Andalußen  heimgefucht, 
und  vielen  öffentlichen  Nachrichten  zufolge 
in  Kadix  allein  über  10,000  Menfchen,  in  Se- 
villa heynahe  50,000  weggerafft  hat.  Diefe 
fchreckliche  Krankheit  war  allen  darüber  be- 
kannt gewordenen  Befchreibungen  *),  und 
den  eigenen  Verßcherungen  der  fpanifchen 
Aerzte  zufolge,  keine  andere,  als  das  gelbe 
Fieber , das  durch  ein  Schiff  aus  Amerika  hie- 
hergebracht worden  war,  und  ßch,  je  weni- 
ger man  im  Anfang  feine  wahre  Natur  kannte, 
ungemein  fchnell  verbreitete.  Damals  wü- 
thete  diefes  Fieber  über  4 Monate,  wider- 
ftand  falt  bis  zu  Ende  allen  dagegen  ange-- 
wendeten  Kurmethoden  und  Heilmitteln,  um 
lo  mehr,  da  man  es  Anfangs  nicht  für  das, 
was  es  war,  erkannt,  es  fogar  zuerft  meiffen- 
tlieils  verkehrt  behandelt  hatte,  (welches  denn 
freylich  bey  dem  noch  weniger  aufgeklärten 
Zultand  der  Medizin  unter  einem  großen 
Theil  der  fpanifchen  Aerzte,  und  bey  der 


*)  Man  vergleiche  hierüber  den  Anhang. 
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dort  im  Ganzen  noch  zu  felir  her rfchen den. 
Vorliebe  für  Ausleerungs  -und  Schwäch  ui  lgs- 
mittel,  um  fo  eher  erfolgen  konnte),  und 
hörte  nicht  eher  auf,  als  bis  theils  die  kräl- 
tjrre  Anwendung  des  heilfamften  unter  allen 
Vorbauungs  - und  Heilmitteln  (von  welchem 
bald  nachher  mehr  gefagt  werden  foll)  unter 
der  Anleitung  einiger  der  einfichts  - und  ver- 
dienftvollften  fpanifchen  Aerzte,  theils  die 
Natur  felblt  (durch  Entwicklung  äußerer  Hei- 
lungsmittel in  der  Atmosphäre  und  Tempe- 
ratur) ihm  Gränzen  fezte. 

Kaum  hatten  fich  jene  verheerten  Gegen- 
den wieder  etwas  erholt,  fo  brach  neuer- 
lichft,  zu  Ende  Septembers  1303,  in  einer 
weit  entfernten  blühenden  und  volkreichen 
fpanifchen  Seeftadt,  Mallaga,  und  von  da  in 
einem  Theil  der  Provinz  Granada,  eine  neue 
Epidemie  des  gelben  Fiebers  aus,  und  wu- 
thete  dort  nicht  minder,  als  früher  in  Kadix. 
Erft  lind  es  wenige  Wochen,  dafs  diefeMalla- 
« aer  P eit  wieder  aufgehört  hat,  und  noch  iftder 
tiefe  Eindruck,  den  diefo  oft  und  fo  lange  vor- 
gekommenen Nachrichten  von  der  fürchterli- 
chen Heftigkeit  diefer  Epidemie,  und  von 
dem  unbefchreiblichen  Elend,  das  ße  über 
Mallaga  verbreitete,  gewifs  noch  in  keines 
Menfchenfreundes  Herz  erlofchen.  Das  Ge- 

jnälde  des  Schreckens  und  des  Jammers,  das 


in  (liefen  für  Mallaga  unvergefslichen  vier 
Monaten  (Ende  Septembers  bis  Ianuar  1304) 
über  diefe  unglückliche  Stadt,  die  vorher  über 
40,000  Einwohner  gezählt,  und  lieh  der 
höchlten  Periode  ihres  Flors  erfreut  hatte, 
verbreitet  wurde,  ift  noch  zu  frifch,  und  zu 
allgemein  bekannt,  ift  auch  zu  traurig,  als 
dafs  ich  nicht  lieber  fchnell  darüber  Wegge- 
hen follte.  Zur  Zeit  der  Itärkften  Ausbreitung 
des  gelben  Fiebers  wurden  dafelbft  täglich 
50  bis  60,  ja  zuweilen  70  Menfchen  wegge- 
rafft, und  von  100  Erkrankten  Itarben  — felbft 
nach  den  Berichten  der  fpanifchen  Aerzte  — • 
gewifs  4°.  Die  Zahl  aller  von  der  Peft  in 
der  Stadt  felbft  Getödteten  darf  man  über- 
haupt auf  8 — 9000  rechnen.  Auch  bey  die- 
fer  Krankheit  leilteten  alle  von  den  fpanifchen 
Aerzten  angewendeten  Heilmittel  im  Ganzen 
wenig  Hülfe,  und  ihr  Aufhören  war  ohne 
Zweifel  weit  mehr  den  ein  getretenen  günftigen 
Veränderungen  in  der  Atmosphäre,  fo  wie 
auch  der  (nicht  blos  durch  die  Geftorbenen, 
fondern  auch  befonders  durch  die  grolle  Zahl 
der  Geflüchteten)  entftandenen  Entvölkerung, 
als  den  Kräften  der  medizinifchen  Gegenmit- 
tel  zuzufchr eiben. 

Leider  ift  es  auch  von  diefer  Epidemie 
nur  allzufehr  erwiefen,  dafs  fie  blos  durch 
ein  mit  dem  gelben  Fieber  angeftecktes  Schiff 


aus  Amerika , und  zwar  — den  authentifch- 
ften  Zeitungsnachrichten  zufolge  eben  fowohl 
durch  kranke  Mannfchaft,  als  durch  verpe- 
ftete  Kontrebancle  hergebracht  wurde.  Das 
Schiff,  welches  diefe  an  gellechten  Kranken 
und  Waaren  am  Bord  hatte,  bediente  fich 
einer  fträflichen  Lift,  die  leider  gar  nicht  fei- 
ten im  Gebrauch  zu  feyn  fcheint,  um  der 
ftrengen  Ouarantaine  entgehen  und  ungehin- 
dert in  den  fpanifchen  Häfen  einlaufen  zu 
können.  Nachdem  es  nach  feiner  Abfahrt 
von  Amerika  einen  groffen  Theil  feiner  Mann- 
fchaft am  gelben  Fieber  verloren  hatte,  und 
erwarten  nmfste,  als  mit  Recht  verdächtig, 
nicht  ohne  doppelte  Ouarantaine  in  Mal- 
laga  landen  zu  dürfen,  änderte  es  in  Gibral- 
tar feine  Papiere,  nahm  frifche  Mannfchaft 
ein,  und  landete  fo  ungehindert  in  Mallaga.  Zu 
der  Zeit  waren  aber  noch  einige  Kranke  am 
Bord,  worunter  der  Kapitain  felblt  war,  und 
ohne  Einverftändnifs  eines  Schiffers,  der  lia 
ans  Land  fezte,  würden  fie  doch  fchwerlich 
das  Schiff  haben  verlaßen  dürfen.  Der  Ka- 
pitain des  Schiffes,  der  einverftandene  Schif- 
fer nebft  feiner  Frau,  der  Arzt  Bupon,  der 
Pfarrkaplan  von  St.  Peter,  und  fünf  fpani- 
fche  Schifsknechte,  die  das  Schif  ausbelferten, 
fiarben  alle  in  einer  Woche  am  unverkenn- 
baren gelben  Fieber.  Unglücklicher  weile 
wurden  die  Leichname  des  Kapitains,  Kaplans, 


und  Arztes  dem  dort  noch  herrschenden  Ge- 
brauch zufolge  öffentlich  ausgefezt,  und  in 
der  Pfarre  der  Vorftadt  Perchel  begraben, 
weshalb  denn  diefe  Vorfta  t zuerft  angefteckt 
wurde.  Von  da  aus  verbreitete  Pich  das  gelbe 
Fieber  fehr  Schnell  über  alle  Viertel  der  Stadt, 
und  auch  über  einen  beträchtlichen  Theil 
der  umliegenden  Gegend.  Andern  öffentli- 
chen Nachrichten  (in  der  Hamburger  neuen 
Zeitung)  zufolge  Soll  zugleich  durch  Kontre- 
bande,  die  in  Baumwollenwaaren  beßand, 
und  in  einer  Scheuer  vergraben  worden  war, 
die  Verbreitung  des  gelben  Fiebers  mit  be- 
fördert worden  Seyn.  DieSe  Waaren  Sollen 
Schon  einige  Monate  vergraben  gelegen  Seyn, 
und  als  ße  nun  von  der  Polizey  aufgefpürt 
worden  -war,  und  drey  Polizeybeamte  neblt 
zwey  Knechten  den  Auftrag  zu  ihrer  Ausgra- 
bung erhalten  hatten,  wurden  diefe  fünf 
Menfchen  von  der  verpeßeten  Waare  So  hef- 
tig angeltecht,  dafs  Sie  alle  fehr  Schnell  ftar- 
ben.  Ob  diefe  Waare  zugleich  von  jenem 

Schiff  mitgebracht,  oder  vielleicht  Schon  frü- 

■ ^ * 

her  eingefchwärzt  worden  war,  ift  nicht  aus- 
gemacht, wenn  gleich  nicht  unwahrscheinlich. 
Auf  jeden  Fall  liefert  aber  diefes  Faktum  den 
fprechendßen  Beweis  nicht  blos  von  der — un- 
geachtet aller  Widerfprüche  nicht  zu  bezwei- 
felnden *—  Schnellen  Anßeckungskraft  des  gel- 
ben Fiebergiftes,  Sondern  auch  (was  noch 


fchlimmer  und  gefahrvoller  ilt)  von  der  lan- 
gen Dauer  und  Erhaltung  diefer  Anfteckungs- 
fähigkeit,  wenigltens  in  gewiffen  Waaren.  Es 
ilt  daher  auch  fehr  zu  verwundern,  wie  felblt 
während  diefer  Mallagaer  Epidemie  in  eini- 
gen öffentlichen  Nachrichten  geradezu  und  ge- 
gen alle  Erfahrung  behauptet  werden  konnte, 
diefe  Krankheit  theile  ficli  nicht  durch  Be- 
rührung, fondern  blos  durch  die  Atmosphäre 
der  Krankenzimmer  mit,  und  man  könne  ohne 
Furcht  die  Wäfche  der  Kranken  berühren  und 
wechfeln ! War  diefs  wirklich  die  Behaup- 
tung einiger  dortiger  Aerzte  (doch  gewifs 
nicht  der  beffern),  fo  war  es  ein  eben  fo  ir- 
riger als  gefährlicher  Wahn,  der  auf  die  un- 
vorsichtigere und  häufigere  Verbreitung  der 
Krankheit  den  verderblichlten  Einflufs  haben 
niufste. 

Wenn  nun  gleich  diefe  für  Mallaga  und 
einen  Theil  der  Provinz  Granada  fo  traurige 
Epidemie  für  das  übrige  Europa  lieh  glück- 
lich, d.  h.  ohne  weitere  Verbreitung  der  Feit 
über  andere  europäifche  Eänder  endigte,  fo 
wird  doch  Niemand,  dem  mit  der  ganzen 
Gröffe  des  Elends,  das  aus  folchen  Peftepide* 
mien  hervorgeht,  zugleich  die  dennoch  im- 
mer fortdauernde  Möglichkeit  einer  neuen  und 
weitern  Verbreitung  derfelben  über  Europa  vor 
Augen  fchwebt,  und  dem  zugleich  die  Erhal- 
tung des  allgemeinen  Völkerwohls  und  die 


Sicherung  feines  Vaterlandes  vor  den  fcreck- 
lichften  aller  Feinde  am  Herzen  liegt,  die  Ge- 
fahr von  nun  an  für  verfchwunden  wähnen. 
Diefe  Gefahr  ift  noch  immer  fchr  grofs , ift  ße 
auch  nicht  mehr  fo  nahe,  wie  noch  vor  we- 
nigen Wochen.  Sie  ift  noch  immer  grofs  ge- 
nug, uni  die  allgemeine  thätigfte  Ergreifung 
der  wirkfamften  und  allgemein  anwendbar- 
ften  Schutz -find  Verhütungsmittel  gegen  jede 
künftig  mögliche  Invalion  des  gelben  Fiebers 
in  Europa  zur  dringendßen  und  ernftlichßten 
Angelegenheit  aller  europäischen  Regierungen , 
Polhey  - und  Sanitätsbehörden  zu  machen. 
Möchten  diefe  oberlten  Stellen,  denen  die  Si- 
cherung und  Erhaltung  des  öffentlichen  Ge- 
fundheits wohls  das  wichtigfte  und  heiligfte 
Gefchäft  feyn  mufs,  die  Nothwendigkeit  der 
gegen  jene  Peltübel  zu  ergreifenden  wirkfa - 
meren  und  zuverläfßgeren  Sicherungs -und  P\et- 
tungsmittel,  als  es  die  bisherigen  waren,  recht 
an  gelegentlich!!  beherzigen,  und  die  Vorfchläge, 
die  ich  zu  diefem  Zweck  nach  den  Ideen  und 
Erfahrungen  der  um  die  MenfchheiH unend- 
lich verdienten  Aerzte,  denen  der  Ruhm  der 
Erfindung  diefer  vor  allen  übrigen  unbeßtreifr 
bar  vorzüglichen  Schutzmittel  gebührt,  jezt 
zur  allgemeinen  Kenntnifs  vorlegen  werde, 
ihrer  gröfsten  Aufm erkfamk eit  und  zugleich 
der  zweckmäfligffen  und  forgfältigften  Anwen- 
dung würdigen. 


\ 
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So  lange  das  gelbe  Fieber  in  Amerika,  und 
namentlich  in  feinen  Handelsftädten  noch  wü- 
thet,  fo  lange  der  fo  groffe  und  ausgedehnte 
Handelsverkehr  zwifchen  Amerika  und  den 
europäifchen  Nationen  fortdauert  (und  diefs 
wird  ohne  Zweifel  immer  in  Steigendem  Grade 
der  Fall  feyn),  und  fo  lange  in  den  ameri- 
kanifchen,  fo  wie  in  denjenigen  europäifchen 
Hafen,  in  welchen  diefs  nicht  fchon  jezt 
wirklich  der  Fall  iit,  keine  fi  eher  ereil  und 
kräftigeren  Gegenanftalten  zur  Verhütung  der 
Anfteckung  von  dem  Peftgift  getroffen  wer- 
den, fo  lange  ift  es  nicht  nur  möglich,  es  ift 
fei b ft  fehr  wahrscheinlich,  dafs  das  gelbe  Fie- 
ber wieder  einmal  und  noch  mehrmals  nach 
Europa  gebracht  werde.  Und  wer  lagt  uns, 
ob  diefs  früher  oder  fpäter  gefchieht?  Ob 
diefs  nicht  fclion  im  nächlten  Iahre  oder  bey 
der  nächften  amerikanifchen  Epidemie  der 
traurige  Fall  feyn  kann?  Wer  fagt  uns,  ob 
das  nächftemal  auch  wieder  Spanien,  und 
auch  nur  ein  kleiner  Eidlicher  Diftrikt  deffel- 
ben  das-  Land  fey,  wo  das  gelbe  Fieber  ein- 
gebracht werde,  und  worauf  es  lieh  auch 
befchränke?  Wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  nicht 
ein  andermal  eben  fo  gut  die  Häfen  Teutfch- 
lands,  Englands,  Hollands  u.  a.  m.  die  Lan- 
dungsorte des  gelben  Fiebers  werden  können, 
und  dafs  diefe  Peft  ihre  Verheerungen  nicht 
immer  blos  auf  die  urfpriinglich  angefteckte 
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Handelsliaclt  und  die  umliegende  Gegend  be- 
fch  ranke,  fondern  fie  vielleicht  über  ein  gan- 
zes Land,  vielleicht  über  mehrere  Provinzen 
und  Reiche  verbreite?  — Namentlich  ilt  un- 
fer  Teutfchland  noch  immer  in  dipfer  Gefahr. 
Seine  bedeutendften  und  verhehrvollften  Han- 
delsdädte,  Hamburg,  Lübeck,  Bremen,  Binden , 
Stettin  etc. , fo  wie  die  preuffifchen  Seeftädte, 
Danzig,  JLlbing  etc.  treiben  einen  ftarken  Han- 
del nicht  nur  nach  Kadix,  Mallaga  und  an- 
dern fpanifchen  Handelsplätzen,  die  bis  jezt 
noch  allein  vom  gelben  Fieber  an  geliecht  wor- 
den w^aren,  fondern  auch  nach  Amerika  felbft, 
kommen  in  vielfältige  Berührung  mit  ameri- 
kanifchen  und  andern  Schiffen,  die  aus  an- 
gedeckten Orten,  und  vielleicht  felbft  fchon 
mit  Peftgift  am  Bord,  abfeegeln,  und  nehmen« 
auch  in  ihren  eigenen  Häfen,  nicht  wenige 
direkt  aus  Amerika  kommende  Schiffe,  — und 
wie  leicht  darunter,  bey  aller  bisherigen  Vor- 
ficht,  bereits  verpeftete  — auf.  Es  find  noch 
aus  der  neueften  Mallagaer  Epidemie  Bey- 
fpiele  bekannt,  dafs  wirklich  an  gedeckte  Schiffe 
mit  kranker  Mannfchaft,  von  der  Einige  fchon 
unterw’eges  darben,  aus  Mallaga,  nach  an- 
dern europäifchen  Häfen,  z.  B.  nach  Liffabon, 
Kopenhagen,  Amderdam,  ja  auch  nach  teut- 
fchen,  wie  nach  Hamburg  und  Emden,  ab- 
giengen,  und  dort  auch  an  kamen.  Wenn  fie 
nun  auch  dort  Quarantaine  halten  mufsten, 


fo  war  doch  nichts  leichter,  als  dafs  entweder 
kranke  Mannfchaft,  die  vielleicht  erlt  vor  kur- 
zem angeffeckt  war,  und  das  Gift  bey  der 
Landung  noch  unbemerkt  im  Bufen  trug: 
(was  indeffen  doch  der  feltenffe  Fall  feyn 
möchte),  oder  noch  häufiger  verpeftete  Waare 
öffentlich  oder  heimlich  ausgefchifft  wurde, 
und  fonach  die  Krankheit  in  der  Stadt  und 
Gegend  auf  das  fchnellite  weit  verbreiten  konn- 
te. Dafs  diefs  bisher  noch  nicht  gefchah 
(wenn  gleich  vor  einigen  Monaten  hie  und 
da  nicht  unzweydeutige  Gerüchte  von  fchnel- 
ler  Erkrankung  einiger  Individuen  in  den 
Häfen  von  Hamburg  und  Emden,  unter  ähn- 
lichen Zufällen,  wie  die  des  gelben  Fiebers, 
herumgiengen,  die  ich  jedoch  nicht  verbürgen 
kann),  war  in  der  That  mehr  Werk  des 
Glücks,  und  wenigftens  nicht  alleinige  FoDe 
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der  in  jenen  Häfen  bisher  üblichen  Gegenan- 
Italten,  fo  trefflich  diefe  an  lieh  feyn  mögen. 
Wer  wollte  aber  daraus  fclüieffen,  dafs  auch 
für  die  Zukunft  die  Gefahr  und  das  Elend  der 
Anfteckung  vom  gelben  Fieber  von  diefen  teut- 
fchen  und  andern  Seeitädten  vorübergehen 
werde?  Wer  wird  nicht  vielmehr  mit  mir  dar- 
inn übereinffimmen,  dafs  die  Verpflanzung 
diefer  Feit  nach  ^Hamburg,  Emden,  Danzig, 
Amfterdam,  Londorf  etc.  eben  fo  möglich  fey, 
als  nach  Mallaga  oder  Kadix,  und  dafs  daher 
noch  jezt,  und  für  alle  Zukunft  die  Auffu- 


chung  und  Anwendung  der  kräftigften  Siche - 

rungsmittel  dagegen  die  dringendfte  Pflicht. 

der  dazu  beftellten  Behörden  fey?  Man  wird 
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diefs  um  fo  gegründeter,  und  die  hier  nur  von 
weitem  angedeutete  Gefahr  um  fo  weniger 
übertrieben,  oder  wohl  gar  chimärifch  finden, 
wenn  man  ßch  erinnert,  was  ich  bereits  oben 
gefagt  habe,  dafs  das  Gift  des  gelben  Fiebers 
eben  fo  gut,  ja  noch  leichter  und  häufiger 
durch  angefteckte  Waaren  (die  noch  dazu  fo 
oft  heimlich  eingefchwärzt  werden)  als  durch 
Menfchen  eingebracht  werden  bann,  und  dafs 
eben  diefe  Einbringung  durch  Waaren  um  fo 
gefährlicher  und  in  einzelnen  Fällen  um  fo 
fchwerer  zu  verhüten  ift,  weil  das  Anfteckungs- 
gift  des  gelben  Fiebers  in  gewiüen  Waaren 
Seine  Anfteckungskraft  fo  fehr  lange  und  wahr- 
scheinlich felbft  länger,  als  das  Peftgift,  er- 
hält. Darum  füllten  auch,  beyläufig  gefagt, 
manche  Aerzte  über  die  Möglichkeit  und  Ge- 
fahr der  weitern  Verbreitung  des  gelben  Fie- 
bers nicht  fo  leicht  hin  und  forglos  urthei- 
len,  wie  es  kürzlich  in  Frankreich  gefchehen 
ift.  Iemand  hat  dort  neuerlichft  behauptet, 
dafs  man  fich  vor  diefer  weiteren  Ausbreitung 

* O 

und  überhaupt  vor  dem  Gift  diefer  Krankheit 
nicht  fehr  zu  fürchten  habe,  weil  das  gelbe 
Fieber  im  Grunde  von  jedem  andern  bösarti- 
gen Faul- oder  Schifs  - Hofpitalfieber  gar  nicht 
rerfchieden  fey,  und  auch  nicht  durch  die 
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Entfernung  (alfo  wohl  blos  durch  unmittel- 
bare Berührung,  oder  vielleicht  auch  durch 
diefe  nicht  immer?)  anffecke.  Behauptungen 
diefer  Art  beweifen  aber  blos,  dafs  der  Urhe- 
ber die  Krankheit,  von  der  er  fpricht,  nicht 
gehörig  kennt,  und  lind  um  fo  verwerflicher, 
je  nachtheiliger  lie  durch  Mifsbrauch  werden 
können.  — 


Welches  find  nun  die  Schutzmittel  und 
Sicherung  sanft  alt  eu}  deren  lieh  bis  jezt  die  zu- 
n ach  ft  bedrohten  europäifchen  Regierungen, 
Ober  - Polizey  - und  Sanitätskollegien,  Admirali- 
tätsämter und  andere  hieher  gehörige  Behör- 
den gegen  die  Einbringung  des  gelben  Fiebers 

\ 

fo  wie  jeder  andern  bösartigen  und  anftecken- 
den  Krankheit,  z.  B.  der  orientalifchen  Pelt  etc. , 
bedient  haben?  Waren  und  lind  diefe  bisher 
getroffenen  Gegenmittel  licher  und  hinreichend 
genug,  um  den  beablichteten  Zweck  zu  errei- 
chen, und  vor  aller  Gefahr  licher  zu  Hellen  ? 
Oder  bedarf  es  noch  befferer,  zuverlälfigerer  ? — • 
Eine  kurze  Ueberlicht  der  bisher  gegen  die  An- 
fteckung  durch  Schiffe  unter  uns  gebräuchlichen 
Gegen anltalten  wird  hierüber  befriedigenden 
Auffchlufs  geben. 

Alle  bisher  gegen  Seuchen  aller  Art  ge- 
bräuchlichen Gegenmittel  laffen  lieh  1)  in  Si- 
cherungs - oder  J^erwahrwigsmittely  und  3)  in 

0 
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eigentliche  Rettungs  - oder  Heilmittel  unter- 
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fcheiden.  So  alfo  auch  die  gegen  das  gelbe 
Fieber  zu  treffenden  Gegenanßalten.  Die  el- 
fteren haben  natürlich  blos  den  Zweck,  die 
Anfleckung  und  mit  ihr  die  Krankheit  felblt 
von  einer  Mannfchaft,  Stadt,  Gegend,  Na- 
tion etc.  abzuhalten,  ihre  weitere  Ausbreitung 
zu  hindern,  wenn  auch  fchon  Einzelne  in  ei- 
ner Stadt  angelteckt  waren,  und  fomit  die  viel- 
leicht fchon  anfangende  Seuche  in  ihrem  Wege 
zu  erlticken.  Sie  lind  eben  defshalb  für  eine 
größere  Menfchenmenge,  für  das  Volk,  für 
den  Staat  noch  ungleich  wichtiger  und  ein- 
flufsvoller,  als  die  Mittel  der  zweyten  Klaffe, 
durch  welche  für  die  Wiederherffellung  der 
bereits  Angefteckten  und  Erkrankten  gefolgt 
werden  foll.  Wenn  diefe  gleich  für  die  Er- 
haltung des  einzelnen  Lebens  ungleich  mehr 
Werth  haben,  fo  kann  doch  ihr  Nutzen  für 
die  Gefunden,  aber  der  Gefahr  der  Anlieckung 
Ausgefezten  d.  h.  alfo  für  die  größere  Zahl  der 
Volksmaffe  zum  Theil  und  nach  Verhältnis 
der  Umltände,  Localität  etc.,  nur  fehr  relativ 
feyn,  und  die  Ausbreitung  der  Seuche  wird 
durch  lie  allein  nie  verhindert.  Ueberhaupt 
aber  haben  ffe  mit  allen  bisher  üblichen  Mit- 
teln der  erftern  Art  (den  Verhütungsmitteln) 
das  gemein,  dafs  lie  zu  ihrem  Zweck  nicht  hin- 
reichen. Eine  nähere  Anficht  derfelben  foll 
diefs  zeigen. 


l)  Unter  den  Gegenmiettln  der  erften 
Abtheilung  lieht  bekanntlich  als  das  Hauptmit- 
tel oben  an  die  Quarantainc. 

Diefe  Sicherungsanftalt,  welche  man  fo- 
wohl  gegen  Menfchen,  als  gegen  Waaren  trift, 
und  die  man  nach  den  mehr  oder  minder  be- 
denklichen Umftänden,  mehr  oder  weniger 
fchärft,  oder  auch  verdoppelt,  ift  zwar  an  ßch 
fürtreflich,  und  allen  übrigen,  fo  wie  lie  bis- 
her angewandt  wurden,  bey  weitem  vorzu- 
ziehen,  ja  he  ift  (auch  felbft  bey  dem  Mitge- 
brauch der  nachher  zu  nennenden  kräftigeren 
Mittel)  unentbehrlich,  und  wird  diefs  immer 
bleiben.  Aber  dennoch  entfpricht  lie — auch 
bey  ihrer  genaueften  und  gewiffenhafteften  An- 
wendung— ihrem  Zweck  nicht  liinreicheJid,  und 
vermag  keinesweges  immer  die  Verpflanzung 
von  Anfteckung  und  Seuchen  von  den  Schiffen 
und  Quarantainehäufern  oder  Lazarethen  auf 
das  Land,  und  noch  viel  weniger  die  Vervielfäl- 
tigung der  Anfteckung  zu  verhüten.  Die  Erfah- 
rung hat  diefes  nur  allzuoft  und  allzuunwider- 
fprechlich  bewiefen.  Man  erwäge  nur  erftens 
die  bey  der  Verwaltung  diefer  Anftalt,  auch 
bev  dem  beften  Willen  und  Bemühen  der 
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Vorgefezten  und  Polizeybeamten,  fo  häufig 
und  fo  unbemerkt  unterlaufenden  Men fchlich- 
keiten,  Fehler,  Nach! äfligk eiten,  Schleichwege 
und  Gefetziibertretungen,  die  theils  durch  Sorg- 


loligkeit  und  Unwiflenheit  der  unteren  Bedien- 
ten, durch  Verheimlichungen,  Beftechungen  etc. 
theils  durch  die  betrügerifche  Gewinnfucht 
und  Frivolität  folcher  Schiflseigenthümer,  Ka- 
pitaine,  oder  Paffagiere  etc. , die  lieh  der  Qua- 
rantaine  durch  unerlaubte  Lift,  z.  B.  durch 
Umänderung  der  Schiffspapiere,  wenn  lie  von 
verdächtigen  Orten  herkommen,  Anlandung 
an  unbewachten,  d.  h.  mit  keinen  Ouaran- 
tainehäufern  oder  Lazarethen  verfehenen  Lan- 
dungsplätzen, ganz  zu  entziehen  willen,  ver- 
urfacht  werden.  Man  erwäge  insbefondere  die 
fo  häufigen  und  zahllofen  Betriigereyen  durch 
KoTitrebancle,  welche  eben  fo  gut  aus  verpefte- 
ten,  als  auch  gefunden  Orten,  ja  aus  den  edie- 
ren nur  mit  defto  gröfferer  Lift  und  Vorlicht, 
eingeführt,  und  den  beften  Quarantaineanftal- 
ten  Hohn  fpricht.  Wie  oft  gefchieht  es  nicht, 
dafs  folche  Kontrebande  auch  auf  Schiffen,  wel- 
che ganz  öffentlich  in  europäifchen  Häfen  eiri- 
laufen  und  dort  auch  einer  regelmäßigen  Qua- 
rantaine — • vielleicht,  wenn  lie  aus  angefteck- 
ten  Orten  kamen,  felbft  einer  verdoppelten  un- 
terworfen werden,  dennoch  gefchickt  genug 
verheimlicht  wird,  und  fo  ganz  unentdeckt 
ans  Land  gefezt  wird.  Gelingt  diefs  vornäm- 
lich früher,  als  die  Zeit  der  Quarantaine  ver- 
iloffen  ilt,  und  lind,  folche  eingefchwärzte  Waa- 
ren  von  Aniteckungsgift  verpeftet,  werden  lie 
(wie  diefs  in  diefem  Fall  doch  gewifs  höchff 


feiten  gefchiehrt)  nach  ihrer  AusfchifFung  nicht 
noch  eine  geraum^  Zeit  lang  auf  das  vorfich- 
tiglte  verwahrt,  bis  keine  Gefahr  der  Vergif- 
tung mehr  zu  beforgen  ift,  fo  ift  nichts  leich- 
ter, als  dafs  durch  Ile  das  Gift  und  die  Krank- 
heit unter  den  hmwohnern  des  Orts  verbrei- 
tet werde.  Und  gerade  unter  diefen  Umftän- 
den  erfolgt  diefs  um  fo  leichter,  je  weniger 
hier  die  Gefahr  von  den  Betrogenen  geahndet, 
und  das  Lebel  in  feinem  Keim  erftickt  werden 
konnte.  — • 

Man  bedenke  endlich,  dafs  felblt  in  dem 
Falle  einer  gehörig  und  mit  aller  Strenge  aus- 
geftandner  Ouarantaine,  in  welchem  allerdings 
keine  Verbreitung  der  Anfteckung  durch  Men- 
fchen  mehr  zu  befürchten  ift,  dennoch  gerade 
durch  die  aufferordentlich  lan^e  Dauer  der 
Anfteckungskraft,  welche  (wie  fchon  oben  be- 
merkt wurde)  dem  Gift  des  gelben  Fiebers, 
wenn  es  in  gewißen  Waaren  (Baumwollenzeu- 
gen etc.)  vor  dem  Zutritt  der  Luft  und  ande- 
rer zerftörender  Einflülfe  verfchloffen  bleibt, 
eigen  ift,  feine  Verbreitung  durch  folche  inh- 
cirte  Waaren  dennoch  leicht  möglich  bleibt; 
befonders  wenn  man  erwägt,  wie  nachlälTig 
zuweilen  einzelne  dergleichen  Waaren  auch 
auf  wirklich  angefteckt  gewefenen  oder  doch 
von  angefteckten  Orten  herkommenden  Schif- 
fen mit  den  bisher  üblichen  Reinigungsmit- 


teln  behandelt  werden.  Ich  erinnere  hier  noch- 
mals an  den  oben  erwähnten  Fall,  in  welchen 
Waaren,  die  fchon  drey  Monate  aufferhalb  dem 
Schiff  gewefen  waren  (und  fo  lange  dauert  dock 
nie  eine  Quarantaine)  dennoch  das  in  ihnen 
verborgene  Feltgift  auf  eine  tödtliche  Weife  aus- 
hauchten.  Fälle  diefer  Art  dürften  wohl  felbft 
bey  der  Anfteckung  durch  das  Gift  der  orien- 
talifchen  Peft  nicht  Vorkommen.  — Ausführ- 
licher in  das  Innere  der  Ouarantaineanßalten, 
ihrer  Verwaltung,  und  ihres  Werthes  einzuge- 
ben, erlaubt  der  Zweck  diefer  Blätter  nicht. 
Genug,  wenn  aus  dem  bisher  Gefagten  die 
Wahrheit  der  obigen  Behauptung,  von  der  Un- 
zulänglichkeit der  Quarantaine  als  Sicherungs- 
mittel gegen  die  Peft  des  gelben  Fiebers,  her- 
vorgeht. 

Eben  fo  unzureichend  und  unzuverläflig 
iß  der  um  bereits  angefteckte  Orte  gezogene 
militärifclie  Kordon.  Ie  ausgedehnter  er  ift, 
je  leichter  kann  er,  auch  bey  aller  Wachfam- 
keit,  von  einzelnen  Individuen  überfchritten 
werden.  Befonders  können  ihm  angeßeckte 
Waaren  entwifchen.  Ueberdiefs  iß  es  ja  auch 
leicht  möglich,  dafs  felbft  einzelne  Glieder  des 
Kordons  angelteckt  werden,  und  fomit  die  Ver- 
breitung der  Seuche  felbit  befördern  können. 
Die  Erfahrung  hat  diefs  wenigftens  einigemal, 
lo  viel  ich  wcils,  bey  den  gegen  die  Peß  ge- 
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zogenen  Kordons  an  der  Ungarifchen  Gränze 
bcwiefen. 

Alle  andern  Maasregeln,  die  bisher  zur 
Verhütung  der  Einbringung  oder  Ausbreitung 
peftartiger  Seriellen  in  einem  Land  angewen- 
det wurden,  liehen  diefen  beiden  fehr  weit  ► 
nach,  und  find  noch  ungleich  weniger  zuver- 
läffig.  Dahin  gehören  z.  B.  das  Unterhalten 
großer  Feuer  auf  öffentlichen  Plätzen  und  in 
Privatgebäuden,  das  Verpuffen  von  vielem 
Schiefspulver,  das  Räuchern  und  Befprengen 
mit  Effig,  Kampfer  und  ähnlichen  Mitteln 
(in  noch  unangefochten  Orten)  etc. , der  Ver- 
bot des  Verkehrs  mit  einem  angefteckten  Ort 
(ohne  Kordon)  u.  dgl.  m.  Einige  diefer 
Vorbauungsmittel  haben  ohnehin  nur  eine 
individuelle  und  lokale  Anwendbarkeit;  an- 
dere derfelben  gehören  mehr  unter  die  eigent- 
lichen Schutzmittel  bey  fchon  ausgebrochener 
Seuche,  und  follen  als  folche  fogleich  näher 
gewürdigt  werden. 

So  fehr  nun  auch  Quarantaine  und  Kor- 
don vor  allen  andern  zu  gleichem  Zweck  ver- 
fuchten  Mitteln  den  Vorzug  verdienen,  fo  find 
fie  doch  nur  T^erliütungsmittel , durch  welche 
die  von  andern  Ländern  oder  von  nahe  lie- 
genden Schiffen  her  drohende  Seuche  von  ei- 
ner  Provinz  oder  Stadt  abgehalten  werden 
foll,  fie  find  keine  Rettungsmittel  gegen  die  an 
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einem  Ort  bereits  ausgebrochene  Peff,  find 
mithin  für  die  Einwohner  eines  folchen  un- 
glücklichen Landes  oder  Ortes  beynahe  ganz 
nutzlos,  indem  lie  liöchfiens  eine  neue  Ver- 
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vielfältigung  der  Anftedkung  von  auffen  her 
(ein  in  bereits  verpeffeten  Städten  ohnehin 
fehr  feltner  und  weit  weniger,  als  das  fchon 
vorhandne  Elend  felblt,  in  Betracht  kommen- 
der Fall)  verhindern  können. 

2)  Das  höchfi  dringende  ßediirfnifs  fol- 
cher  Rettungsmittel  in  einer  bereits  ausgebro- 
chenen Peftfeuche,  welche  die  noch  nicht  An- 
gelteckten  vor  der  mit  jedem  Augenblick  dro- 
henden Gefahr  fichern,  und  die  bereits  Ange- 
fteckten  und  Erkrankten  retten  oder  heilen , 
welche  überhaupt  direkte  Tilgimgs  - oder  Zer - 
ftörungsmittel  des  Giftes  und  der  Anfiechung 
feyn  füllten,  hat  natürlich  zur  Erfindung  ei- 
ner Menge  von  Anhalten,  von  denen  man 
diefe  Wirkungen  zu  erhalten  hoffte,  Veranlaf- 
fung  gegeben.  Ihre  Anwendung  bezieht  fich 
theils  auf  Menfchen  allein,  theils  auf  Menfchen 
und  Waaren  oder  Geräthe  zugleich,  theils  auf 
Waaren  allein.  Diejenigen  unter  diefen  Mit- 
teln, welche  hlos  zur  Heilung  der  bereits  Er- 
krankten angewendet  werden,  und  zur  Siche- 
rung vor  der  Anlteckung  an  fich  wenig  oder 
nicht  brauchbar  noch  wirkfam  genug  find, 
welche  alfo  blos  nach  den  Grundfätzen  einer 


1 


66 


geläuterten  Heillumft,  und  nur  von  eigentli- 
chen Aerzten  angewendet  werden  dürfen,  über- 
gehe ich  hier  um  fo  fiiglicher,  da  diefe  Blätter 
keine  medizinifche  Anweifung  zur  Heilung  des 
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gelben  Fiebers  enthalten  Tollten.  Unter  den  übri- 
gen Rettungsmittein  bev  fclion  ausgebrochner 
Seuche  find  folgende  bisher  die  üblichffen  gewe- 
fen,  und  gröfstentheils  fclion  längft  tlieils  in 
den  Ouarantainehäufern,  Hafen-  und  Schiffs- 
lazarethen,  auf  den  Schiffen  felbft,  fo  wie  in 
den  Stadt-  und  Feldhofpitälern  eingeführt. 

1)  Das  Befpr  engen  und  TVafchen  (der 
Menfchen  und  Waaren)  mit  WeineJJig , oder 
aromatif ehern  B.JJig  (z.  B.  dem  fogenannten 
Diebseffig),  oder  mit  Kampf crejjig,  welches 
zwar  an  lieh  ein  recht  gutes  Verfahren  ift, 
und  bekanntlich  in  allen  Quarantaineanftal- 
ten  bey  Brieffchaften,  Papieren,  verfchiedenen 
Waaren  und  Geräthen  etc. , gebraucht  wird, 
das  aber  unzähligen  Erfahrungen  zufolge  zur 
Abwendung  der  Anlleckung  oder  zur  Zerftö- 
rung  des  eingefogenen  Gifts  nicht  liinreichend 
war,  womit  auch  des  fürtreflichen  Guyton - 
Morveau's  Verfuche  und  Erfahrungen  über 
die  Un wirb famkei t diefer  (fo  wie  mehrerer  fol- 
genden) Mittel  zur  Zerftörung  der  Effluvien 
aus  faulendem  Fleifch  etc.  Übereinkommen.  Zu- 
dem kann  diefes  Befprengen,  und  noch  mehr 
ein  wirkliches  WaCchen,  bev  vielen  Waaren  gar 
nicht  angewandt  werden. 


s)  Das  Räuchern  mit  tVeineffig  oder  mit 
aromatifcliem  und  kampferhaltigem  Effig.  Die» 
fes  Verfahren  iß  im  Ganzen  gegen  das  vorige 
Vorzüglicher,  kann  mehr  unmittelbar  auf  die 
Zerßörung  der  peftilentialifchen  Ausdünnun- 
gen wirken,  und  läfst  auch  eine  ausgedehntere 
Anwendung  zu.  Nur  mufs  man  ßch  hüten, 
das  Räuchern  durch  Aufgießen  des  Elligs  auf 
glühende  Kohlen  oder  auch  auf  glühendes 
Eifen  etc.  bewirken  zu  wollen*  indem  fö  der 
Eilig  eher  verbrennen,  d.  h.  vollkommeil  in 
feine  Gasarten  zerfezt  werden*  als  verdiinßen 
würde.  Dennoch  trift  es  derfelbe  Vorwurf* 
wie  das  vorige,  die  Dämpfe  des  Elligs  beß- 
tzen  nicht  genug  Expanßbilität,  verbreiten 
lieh  nicht  weit  genug*  und  man  darf  ßch  da- 
her keineswegs  auf  diefes  Mittel  verlaßen. 
Hieher  gehört  auch  das  Räuchern  und  Verdam- 
pfen der  concentrirten  Ejfigfäure  oder  auch  des 
radicalen  Ejjigs.  Diefes  Mittel  iß  — auch 
nach  Guyton  - Morveau's  Erfahrungen  — al- 
lerdings noch  wirkfamer  und  vorzüglicher,  als 
die  Dämpfe  des  gemeinen  Eßigs,  es  iß  aber 
nicht  nur  viel  zu  koßfpielig,  fondern  feine 
Dämpfe  find  auch  nicht  mehr  expanßbel,  wie 
die  des  gemeinen  Elligs. 

3)  Das  Räuchern  mit  den  Dämpfen  der 
unvollkommenen  Schwefelfäure  ( F'itriolfäuref 
welches  indeßen  (bis  auf  Carmichael  Smitt's 


grolle  Entdeckung)  meines  Willens  nur  in  ei- 
nigen englifchen  Lazarethen  angewendet  wor- 
den ilt.  Diefes  Mittel  wäre  vielleicht  unter 
allen  hier,  aufzuführenden  das  beite,  d.  h.  we- 
nigftens  das  kräftigfte,  wenn  nicht  erltens  fein 
richtiger  Gebrauch  (d.  h.  die  Anwendung  der 
durch  chemifche  Behandlung,  mit  teilt  Oueck- 
filbers,  gewonnenen  Dampfe  der  unvollkom- 
menen Schwefelfäure,  nicht  die  durch  blödes 
Verbrennen  von  Schwefel  erhaltenen)  im  Grol- 
fen  mit  fo  vielen  Schwierigkeiten  verbun- 
den wäre,  und  zugleich  durch  den  hier  fo 
leicht  möglichen  fehlerhaften  Gebrauch  fogar 
feinen  Zweck  ganz  verfehlen  könnte,  und 
wenn  zweytens  (was  wohl  das  wichtigfte  ilt), 
diefes  Mittel  eben  fo  gut  für  Menfchen , als 
für  Waaren  brauchbar  wäre.  Die  Dämpfe 
der  Schwefelfäure  (auch  die  der  vollkomm- 
nen,  und  noch  weit  mehr  die  der  unvoll- 
kommnen)  find  zum  Einathmen  nicht  taug- 
lich, indem  fie  durch  ihre  kauftifche  Schärfe 
die  Lungen  überm äffig  reizen,  leicht  Bluthu- 
ften  und  ErftickungS  Zufälle  hervor  bringen, 
und  dürfen  daher  bey  Menfchen  als  Gegen- 
mittel gegen  die  Anfteckung  gar  nickt  ge- 
braucht werden.  Diefs  beitätigen  auch  viel- 
fältige Erfahrungen,  befonders  von  englifchen 
Aerzten.  Dennoch  bleiben  diefe  Dampfe  zur 
Reinigung  von  verpelteten  oder  der  Vergü- 
tung verdächtigen  Wciareny  Geriithen}  Gehau- 
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den , Bett  ft  eilen  u.  f.  w.  immer  ein  /eftr  kräfti- 
ges und  Jchätzbares  Mittel, — das  man  nicht 
überfehen  darf,  befonders  wenn  die  in  der 
Folge  zu  nennenden  noch  vorzüglicheren 
Mittel  nicht  bey  der  Hand  feyn  Tollten;  wie- 
wohl man  auch  bey  diefer  Anwendung  viele 
Vorlicht  gebrauchen,  und  insbefondre  das  zu 
fchnelle  Wiederöffnen  und  Betreten  der  mit 
diefen  vitriolfauren  Dampfen  durchräucher- 
ten Zimmer,  BehältnifTe,  Schiffsräume  etc.  ver- 
hüten mufs.  Von  der  Gewinnungs-  und  An- 
wendungsart diefer  Dämpfe  wird  im  Folgen- 
den noch  einiges  gefagt  werden. 

4)  Das  Räuchern  mit  Kampfer  und  kam - 
pferähnliche?i  Subftanzen , desgleichen  mit  wohl- 
riechenden und  äthcrifchen  Harzen  (z.  B.  Ben- 
zoe, Maftix  oder  auch  nur  mit  iiedendem  Theer, 
Pech),  und  mit  Geivürzen  oder  gewürzhaften 
Subftanzen  (z.  B.  mit  gewöhnlichen  Kompofi- 
tionen  zu  Rauchpulvern,  oder  mit  Sandelholz, 
Wachholderbeeren  etc.),  fo  wie  mit  Taback. 
Alle  diefe  Mittel  entfprechen  dem  beabfichtig- 
ten  Zweck  noch  viel  wreniger,  als  die  vorigen, 
wirken  gar  nicht  auf  Zerftörung  des  Kontagi- 
iims,  können  felbft  durch  Täufchung  mehr  nach- 
theilig werden,  indem  he  durch  Entwicklung 
angenehmer  oder  ftarker  Gerüche  die  Wahr- 
nehmung vorhandner  peftartiger  Ausdünnun- 
gen erfchweren  können,  betäuben  auch  leicht 


*uf  eine  fchädliche  Weife  Kranke  und  Gefun- 
de,  und  haben  daher  in  jener  Hinlicht  nur 
fehr  geringen  und  relativen  Werth.  Der  Kam- 
pf er  insbefondere  bann  zwar  unter  bedingten 
Umftänden  ein  fürtrefliclies  Heilmittel  in  den 
durch  die  Anfteckung  erzeugten  bösartigen  Fie- 
bem  feyn,  feine  Dunfte  vermögen  aber  keines- 
wegs das  Gift  felblt  zu  zerftören. 

5)  Das  V erbrennen  von  Schwefel , mit  oder 
ohne  ausgebrannte  Kohlen.  Diefes  kommt 
dem  unter  Nro.  3.  angeführten  Mittel  noch 
am  nächften,  indem  es  ebenfalls  fchwefelfaure 
Dämpfe,  nur  noch  flüchtigere  und  erjfticken- 
dere,  als  jenes,  giebt,  und  ift  zur  Reinigung 
von  Waaren  und  menfchenleeren  Zimmern  ah 
lerdings  noch  immer  fehr  brauchbar.  Es  hat 
indeflen  mit  jenem  den  Nachtheil  gemein, 
ja  es  belizt  ihn  noch  in  höherem  Grade, 
dafs  es  zu  nachtheilig  auf  die  Lungen  wirkt, 
und  daher  bey  Menfchen  nicht  wohl  ange-* 
wendet  werden  darf.  Auch  wirkt  es  über- 
haupt doch  nicht  ftark  und  lieber  aeninr. 
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6.  Das  Verbrennen  oder  Verpuffen  von 
Salpeter , Obgleich  diefes  Mittel  (nebft  dein 
Gebrauch  des  Eihgs  und  der  Schwefeldünfte} 
eines  der  älteften  und  häufig  gebrauchteften 
ift,  fo  kann  man  doch  vor  feiner  Anwendung 
nicht  anderft  als  warnen,  indem  es  zuverläilie; 
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eines  der  fchädlichfien  und  zweckiöidrigfi en 
ift,  oder  es  wenigstens  höchft  leicht  wer- 
den kann.  Es  entbinden  ffch  nämlich  durch 
diefes  Verfahren  keine  vollkommenen  falpe- 
terfauren  Dampfe  (welche  allerdings,  wie  die 
Folge  zeigen  wird,  höchlt  vor  trefflich  wären), 
fondern  die  Dämpfe  der  Salpeterhalbfäure  (fal- 
petrigten,  oder  unvollkommenen  Salpeter fäure), 
oder  das  fo genannte  Salpetergas,  welches  ganz 
anderft,  als  die  vollkommen  fauern  Dämpfe  auf 
den  Menfchen  wirkt,  feinen  Lungen  höchlt 
nachtheilig,  ja  durch  Erftickung  und  Lähmung 
leicht  tödtlich  ift,  und  auch  felbft  (in  Anfang 
wenigftens;  und  fo  lange  es  nicht  durch  An- 
ziehung einer  gewiffen  Menge  Sauerftoffs  aus  , 
der  Atmosphäre  zum  vollkommnen  falpeter- 
fauren  Gas  wird)  die  Anlteckung  nicht  zu 
zerltören  noch  zu  verhüten  vermag.  Ich  wer- 
de im  Folgenden  noch  einmal  hierauf  zurück- 
kommen. 

J ...  '■  :♦  • ■ • *.  ) "j  ' : . 

7.  Das  Abbrennen  von  Schiefspulver  kann 
zwar  ziir  Reinigung  der  Luft,  befonders  in 
Zimmern  und  Schiffsräumen  und  andern  ein* 
gefchlofsnen  Orten,  von  fauligten  Dünften  al- 
lerdings nützlich  feyn,  infofern  fleh  fchwef- 
lichte  (mit  gefäuertem  Kohlenftöff  verunrei- 
nigte) luftförmige  Säure  dadurch  entbindet. 
Allein  theils  ift  diefe  fchweflichte  luftförmige 
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Säure  nicht  rein,  fondern  in  großer  Menge 
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theils  mit  der  ebengenannten  (luft-  oder  gas- 
förmigen) Kohlenfäure  (fixen  Luft),  theils  mit 
Stiehlt offluft  (Stichgas),  welche  jenen  oben 
erwähnten  falpeterhalbfauren  Dämpfen,  auch 
in  Hinficht  ihrer  höchft  nachtheilig  auf  den 
Menfchen  wirhenden  Eigenfchaften  fehr  ähn- 
lich ifl,  und  es  hönnen  mithin  die  vortheil- 
haften  Wirhungen  der  fchweflicht  fauren  Däm- 
pfe in  diefer  Verbindung  in  viel  geringerem 
Grade,  als  bey  dem  reinen  Schwefel,  in  Thä- 
tigheit  kommen,  theils  iß  auch  die  Expanßon 
und  die  Verbreitung  diefes  Schiefspulverdam- 
pfes viel  zu  geringe,  um  auf  eine  große  Di- 
fianz  zur  Reinigung  der  Luft  und  zur  Zer- 
fetzung  der  fauligten  Diinfte  in  ihr,  gehö- 
rig wirhen  zu  hönnen.  Der  Nutzen  diefes 
Mittels  zu  dem  hier  aufgeßellten  Zweck  iß 
alfo  fehr  gering,  und  um  fo  unßchrer  und 
unbedeutender,  da  durch  daßelbe  das  bereits 
eingefogene  Peßgift  weder  in  Menfchen  noch 
in  Waaren  (Erfahrungen  zufolge)  vertilgt  wird. 

ß)  Das  Verbrennen  von  gemeinem  Holz , 
Stroh , Stoppehi , und  andern  an  ßch  unfchädli- 
clien  Brennmaterialien,  in  grojjen  Feuern,  unter 
freyem  Himmel,  fo  wie  das  Verbrennen  von 
ciromatijchen  Hölzern  und  Kräutern.  Auch 
diefes  uralte  Mittel  wird  häufig  in  vorhom- 
m enden  anfiechenden  Seuchen  angewendet, 
und  fogar  an  mehrern  Orten  von  den  Obrig- 
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keiten  empföhlen,  (fo  wird  es  z.  B.  in  Italien, 
und  namentlich  im  Römifchen  unter  ähnlichen 
Umftänden  gewöhnlich  unternommen).  Allein 
zu  gefchweigen,  dafs  fein  Nutzen  felbft  an  Ort 
und  Stelle  fehr  befchränkt  und  vorübergehend 
ilt,  lo  iit  feine  Wirkung  in  die  Entfernung, 
d.  h.  für  die  angränzenden  Gegenden  und 
Ortfchaften  geradezu  nachtheilig  und  gefähr- 
lich. Denn  durch  dergleichen  unterhaltene 
grolfe  Feuer  wird  zwar  die  Luft  an  Ort  und 
Stelle,  lo  weit  iie  davon  erhizt  wird,  beträcht- 
lich verdünnt,  und  eine  Zerfetzung  oder 
auch  wohl  eine  Verbrennung  der  in  ihr  ent- 
wickelten fauligten  und  anlteckenden  Diinfte 
bewirkt,  aber  es  werden  eben  dadurch  auch 
grolfe  Luftitrömungen  und  Winde  erzeugt,  die 
ihre  Richtungen  nach  gefunden  Gegenden  neh- 
men können,  und  indem  he  eine  gewilTe  Menge 
der  noch  unzerfezten  Anfteckungsftoffe  mit  lieh 
fortreilfen,  die  Anfteckung  über  die  Einwoh- 
ner jener  gefunden  Gegenden  verbreiten  kön- 
nen. Dann  kommt  auch  viel  auf  die  zur  Zeit 
des  Brennens  folcher  Feuer  in  verpefteten 
Gegenden  herrfchenden  gewöhnlichen  Winde 
an,  infofern  diefe,  durch  diefs  Feuer  in  ihrer 
Strömungskraft  verftärkt,  eine  Menge  diefer 
Gifttheile  aus  der  verpefteten  Atmosphäre  in 
entlegenere  gefunde  Orte  mit  fich  zu  führen 
vermögen.  Daher  haben  auch  fchon  mehrere 
Schriftfteller  die  An  wen  düng  folcher  grolfer 


Feiler  in  pefiartigen  Epidemieen  für  fehr  be- 
denklich und  gefährlich  erklärt,  ja  einigemale 
die  Seuche  nach  ihrer  Anwendung  vervielfäl- 
tigt gefunden.  Und  daher  erkläre  ich  mir 
auch  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  des  ge- 
meinen Landmannes  in  Italien,  und  befonders 
in  der  Campagne  di  Roma , dafs  die  dort  (befon- 
ders in  dem  Umkreis  von  mehreren  Meilen 
um  Rom  herum)  in  den  Monaten  Iulius  und 
Augult  herrfchende  böfe  und  fehr  leicht  und 
häufig  anfteckende  Typhusfieber  erzeugende 
Luft  vorzüglich  durch  die  dort  allerwärts  üb- 
liche Gewohnheit,  die  Stoppeln  des  Getraides 
in  grollen  Feuern  auf  den  Feldern  zu  verbren- 
nen, hervorgebracht  würde;  infofern  allerdings 
durch  diefe  grolTen  Feuer,  die  um  diefe  Zeit 
häufiger  herrfchenden  Südwinde,  welche  über 
die  pontinifchen  Sümpfe  her  wehen,  einen  viel 
gröffern  Zug  erhalten,  und  in  der  durch  Feuer 
verdünnten  Luft  eine  viel  gröffere  Menge  der 
fauligften  Ausdünftungen  aus  diefen  giftigen 
Sümpfen  abfetzen  und  fallen  laffen  können. 
Von  Rechtswegen  follte  daher  diefe  fchädliche 
Gewohnheit  der  Verbrennung  des  Strohes  auf 
den  Feldern  (wobey  man  lieh  erinnern  mufs ; 
dafs  es  nicht  fehr  Itarkes  und  hohes  Stroh  von 
dem  türkifchen  Waizen  ift)  in  jenen  Gegenden 
von  der  Obrigkeit  verboten  werden,  indem 
dadurch  gewifs  die  Menge  der  anlteckenden 
und  bösartiger  Fieber  in  und  um  Rom  zu  je- 
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ner  Zeit  vermindert  werden  würde.* — Es  be- 
darf übrigens  bäum  noch  des  Erinnerns,  dafs 
diefes  Feuerbrennen  auf  bereits  An£elieckte 

CT 

gar  keinen  hülf reichen  Einllufs  haben  kann  *). 

9)  Das  W afchen  und  Befprengen  mit 
KalkwaJJer , oder  das  Beltreuen  mit  ätzendem 
Kalk,  fo  wie  das  WeifTen  der  Mauern  der  an- 
gefteckten  Orte  mit  Kalk.  Diefes  Mittel  ei  kö- 
dert hier  um  fo  mehr  eine  genauere  Würdi- 
gung, da  es  nicht  nur  fchon  lange  felir  häu- 
fig gegen  fauligte  und  andre  anfteckende  Aus- 
dünftungen,  auf  Kirchhöfen  und  Grüften  etc. 
angewendet  wird,  fondern  da  es  insbefondere 
gegen  das  gelbe  Fieber  zur  Zerltörung  feines 
Anfteckungsgiftes  von  einigen  Aerzten  in  Phi- 
ladelphia äuflerlt  empfohlen  wird.  Es  ift  wahr, 
dafs  gebrannter  oder  ätzender  Kalk,  mit  thie- 
rifchen  oder  vegetabilifchen  Theilen  in  anhal- 
tende Berührung  gebracht,  die  Fäulnifs  von 
diefen  Körpern  auf  eine  gewilfe  — . nach  Be- 
fchalfenheit  der  übrigen  Umftände  oft  fehr 
lange  1 Zeit  abliält,  ja  dafs  er  iie  fogar  für 


*)  Aus  dem  hier  Getagten  läfst  fick  nun  auch  urtkeilen, 
was  man  überhaupt  von  den  Wirkungen  der  Hitze 
gegen  die  Anfteckung  und  Peßepidemieen  zu  halten 
habe.  Um  fo  mehr  ift  fielt  zu  verwundern,  wie  der 
Dr.  Dreunan  zU  Dublin  eben  diefe  Anwendung  de* 
vermeinten  Hitze  iur  das  be/te  und  hebe  rite  Gegen- 
mittel gegen  das  gelbe  Fieber  halten  konnten  S.  Dun - 
((tns  Annals  Vol.  Vy 
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immer  vor  der  wirklichen  Fäulnifs  fchiizt, 
indem  er  ihre  Mifchung  auf  eine  dem  Faulen 
entgegenwirkende  Art  abändert,  die  Körper 
verzehrt,  und  in  eine  trockne  zerreibliche 
feifenartige  Mafle,  menfcliliche  Leichname  z.  B. 
in  Mumien,  umwandelt.  Auch  diefe  Wirkung 
vermag  der  ätzende  Kalk  oder  das  — wie 
eine  Lauge  anzufehende  Iialkwaifer  nur  dann 
zu  äuffem,  wenn  er,  wie  gefagt,  mit  derglei- 
chen thierifchen  Körpern  oder  Theilen  in  eine 
anhaltende  innige  Berührung  kommt,  und  die 
mit  dergleichen  (noch  nicht  faulenden)  thie- 
rifchen Partikeln  angefüllte  Luft  kann  nur 
durch  anhaltendes  Umfchütteln  mit  dem  Kalk- 
wafler,  oder  die  auf  gleiche  Weife  verunrei- 
nigten Wände,  Geräthe,  Waaren,  nur  durch 
forgfältiges  Wafchen  oder  Beftreichen  mit  die- 
feni  oder  mit  dem  Kalk  felblt,  auf  die  beab- 
fichtigte  Art  gereinigt  werden.  Wenn  aber  be- 
reits Fäulnifs  in  thierifchen  etc.  Körpern  ein- 
getreten  ift , wenn  aus  diefen  bereits  fauligte 
Ausflüße  in  die  Luft  verbreitet  werden,  da 
ift  der  Kalk  oder  das  Kaikwaffer  unvermögend , 
diefer  Fäulnifs  Gränzen  zu  fetzen,  da  wird 
vielmehr  durch  ihre  Anwendung  die  Fäulnifs 
und  die  fchnellere  und  reichlichere  Entwick- 
lung von  fauligten  Effluvien  (alfo,  infofern 
diefe  als  nächfte  ürfache  anfleckender  und 
peftartiger  Krankheiten  wirken,  die  Verfielfäl- 
tigung  diefer)  befördert.  Hiermit  ftimmen 


aucli  Guy  ton  - Morveciu's  Verfuche  und  Bemer- 
kungen überein.  Um  fo  weniger  kann  und 
darf  nun  auch  der  Kalk  als  ein  Sicherungs -und 
Rettungsmittel  gegen  die  Anlteckung  vom  gel- 
ben Fieber  und  andern  ähnlichen  peltartigen 
Typhusfiebern  angefehen  und  empfohlen  wer- 
den, wie  doch  insbefondere  der  berühmte  Arzt 
Mitchili  zu  Newyork  und  nach  feinem  Vorgang 
mehrere  Andere  wollen,  je  mehr  diefer  zweck- 
widrige Vorfchlag  auf  einer  irrigen  Theorie, 
oder  vielmehr  Hypothefe  von  der  Natur  oder 
chemifchen  Befch  affen  heit  des  Anlteckun«  sgif- 
tes  in  diefer  Krankheit  beruht.  Es  behauptet 
nämlich  der  Dr.  Mitchili , dafs  das  Kontagium, 
oder  die  höchft  feine  und  durchdringende 
Materie,  durch  welche  das  celbe  Fieber  er- 
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zeugt  werde,  und  die  heb  eben  fowohl  durch 
die  Luft,  als  von  einem  Individuum  auf  das 
andere  durch  Berührung,  fo  wie  durch  Gerä- 
the,  Waaren,  Kleidungsftücke  etc.  verbreite, 
eine  eigene  Art  von  unvollkommener  gasför- 
miger und  flüchtiger  Säure,  die  er  Septon,  oder 
oxydirtes  Stickgas  nennt,  fey.  Zur  Zerfetzung 
diefer  Säure,  welche  noch  aufferdem  in  der 
Gehalt,  in  der  fie  aus  faulenden  thierifchen 
oder  vegetabilifchen  Theilen  entwickelt  wird, 
mit  andern  Elementarffoffen,  z.  B.  mit  Koh- 
lenhoff-Waffel Hoff- Phosphor- Gas  etc.  in  man- 
nigfachen Verhältniffen  verbunden  feyn  könne, 
und  mithin  zur  Zerstörung  ihrer  peltilentiali- 
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fchen  Einwirkung  oder  ihrer  Anfteckungskraft, 
bedürfe  es  nun  einer  laugen  fähigen  Subftanz, 
dergleichen  der  Kalk  oder  das  Kalkwafler  fey> 
wodurch  wenigftens  jene  eigene  Säure  aus  der 
mit  faulig  teil  und  an  Heckenden  Diinlten  ver- 
unreinigten Atmosphäre  angezogen,  und  durch 
ihre  innige  Verbindung  mit  dem  Kalk  oder 
Laugenfalz  zu  einem  mittelfalzartigen  Körper 
gemacht  werde.  Diefe  Vorftellungsart,  und 
mithin  die  Wirkfamkeit  des  empfohlnen  Mit* 
tels,  wäre  allerdings  in  den  Gefetzen  des  Che* 
mismus  gegründet,  wenn  fie  nur  in  ihren  Prin* 
zipien  — wahr  und  erweislich  wäre.  Aber 
diefs  ift  nicht  der  Fall;  die  faure  Natur  der 


Anfteckungftoffe  in  den  peltartigen  Fiebern 
läfst  fich  durch  nichts  befriedigend  erwei* 
fen,  man  hat  vielmehr  aus  mehrern  fehr  trifti- 
gen Gründen,  die  hier  nicht  weiter  auseinan- 
der gefezt  werden  können,  alle  Urfache,  an- 
zunehmen, dafs  das  wichtigfte  und  wirkfam- 
Ite  Prinzip  in  diefen  Anfteckungsmaterien  ein 
flüchtiges  laugenfalziges  Q ammo?iiakalifches ) 
fey,  fo  zwar,  dafs  diefes  in  den  verfchiedenen 
fauligten  und  die  Anfteckung  bewirkenden 
Dünften,  auf  eine  verfchiedene,  uns  noch  nicht 
hinlänglich  bekannte  Weife  mit  andern  mehr 
oder  weniger  einfachen  Stoffen,  z.  B mit  dein 
Kohlen ftoff,  Waflerftoff,  mit  Phosphorgas,  he- 
patifcliem  Gas  u.  f.  w*  kombinirt  zu  leyn 


fcheint.  *)  Gerade  die  ausgezeichnete  Wirk« 
famkeit  der  nacher  anzuführenden  Mineral- 
fauren zur  Zerfetzung  diefer  anfteckenden 
Miasmen  fcheint  am  flarkften  für  diefe  An- 
nahme eines  flüchtig  laugenfalzigen  Prinzips 
der  Anfteckung,  und  gegen  die  Mitchill’fche 
Hypothefe  zu  fprechen. — Aber  auch  ange- 
nommen, dafs  der  Kalk  und  das  Kalkwafler 
wirklich  im  Stande  feyn  füllten,  die  Anfte- 
ckung und  das  Peftgift  zu  zerftören,  fo  müfste 
ja  ihre  Wirkfamkeit  doch  nur  auf  die  Gebäu- 
de, Geräthfchaften,  Waaren,  und  Menfchen  be- 
fchränkt  bleiben,  auf  die  fie  unmittelbar  appli- 
cirt  werden  können,  weil  diefe  Subftanzen  äuf- 
ferft  wenig  Expanfibilität  befitzen,  und  lieh 
nicht  in  einen  gröffern  Raum  verflüchtigen 
lafTen ; fie  wären  alfo  unbrauchbar  zur  Reini- 
gung der  Atmosphäre  von  den  in  ihr  aufge- 
nommenen Anfteckungsftoffen,  könnten  nicht 
einmal:  zu  diefem  Zweck  in  fehr  geräumigen 
Sälen  oder  groffen  Gebäuden,  Kirchen  etc. 
dienen;  ihre  Anwendung  ift  daher  auf  jeden 
Fall  höchft  unzureichend  und  unficher.  Bil- 

*•  * « r y f . . 

lig  füllten  daher  auch  die  Aerzte  und  Gefund- 
heitsbeamten  in  Newyork,  Philadelphia,  und 
andern  amerikanifchen  Städten,  welche  bisher 
jene  Mittel  aus  einer  irrigen  Vorausfetzung 


) Ich  werde  noch  im  Folgenden  noch  einmal  hierauf 

am  uckkommen. 


und  grundlofen  Vorliebe  zur  Reinigung  der 
Luft  und  zur  Vertilgung  der  Anfteckung  in 
den  Epidemien  des  gelben  Fiebers  fo  fehr  em- 
pfohlen und  anwendeten,  und  darüber  weit 
belfere  Gegenmittel  viberfahen,  und  vernach- 
läffigten,  von  dicfem  hier  fo  fchädlichen  Vor- 
urtheil  zurückkommen,  und  ihre  nichtige  Hy- 
po thefe  den  Gebrauch  der  ungleich  kräftige- 
ren Gegenmittel  (namentlich  der  Mineralfäu- 
ren)  zum  Heil  des  Staates  ungefäumt  auf- 
opfern. — 

10)  Das  JEinreiben  des  1 ne? ifcJ dicken  Körpers 
mit  Olivenöl.  Diefes  Mittel,  welches  vor  Kur- 
zem von  dem  englifchen  Konful  Baldwin  fo 
dringend  gegen  die  orientalifche  Peft  empfoh- 
len, und  als  das  gröfste  und  wirkfamfte  Mit- 
tel, fowohl  zur  Verhütung  der  Anfteckung  als 
zur  Heilung  der  P eltkranken  felbft  mit  auffal- 
lenden Belegen  gerühmt  wurde  *),  &|jt  zwar 
meines  Wiffens  gegen  das  gelbe  Fieber  insbe- 
fondere  noch  nicht  angewendet  oder  empfoh- 
len worden,  es  müfste  aber,  aller  Analogie  zu- 
folge, gegen  diefes,  unter  übrigens  gleichen 

Umftän- 


*)  Ich  kann  übrigens  aus  ganz  zuverlälTiger  Quelle  ver- 
fichern,  dafs  diefe  Oeleinreibungen  fclion  lange  vor 
dem  Konf.  Baldwin  in  mehreren  Gesrenden  Kleinaliens 
gegen  die  Peft  üblich  gewefen  ßnd;  dafs  fie  aber  we- 
gen ihrer  häufigen  Unwirkfamkeit  dort  nur  wenig 
Kredit  gefunden  haben. 
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Umftänden,  ungefähr  diefelbe  heilfame  Wirk- 
famkeit  äußern,  wie  gegen  die  Peft  des  Orients. 
Allein  es  ift  jezt  nur  zu  gut  bekannt,  dafs  diefes 
Mittel,  fo  trefflich  es  immer  (auch  einigen  neu- 
ern Zeugniffen  aus  Egypten  zufolge)  in  vie- 
len einzelnen  Fällen  als  Verhütungs-  und  als 
Heilmittel  (als  lezteres  doch  wohl  immer  nur 
in  den  erften  Stadien  der  Krankheit)  wirken 
mag,  doch  nur  zu  oft  die  erwartete  Hülfe 
nicht  leihe,  und  daher  auch  gegen  die  orien- 
talifche  Feit  immer  noch  fehr  unzureichend 
und  ungewifs  fey.  Und  daßelbe  läfst  lieh  zu- 
verläffi"  auch  im  Voraus  von  feiner  Anwen- 

CT 

düng  im  gelben  Fieber  behaupten.  Zudem 

» 

diirlte  diefes  Mittel  an  vielen  Orten,  wo  es 
nicht  in  der  gehörigen  Menge  zu  haben  ift, 
und  unter  vielen  Umftänden  (auch  feiner  Koli- 
fpieligkeit  halber)  gar  nicht  anzuwenden  feyn. 
Was  aber  die  Hauptfache  ift,  und  daßelbe  am 
meiften  in  feiner  Unzulänglichkeit  darftellt, 
fo  befchränkt  lieh  der  Nutzen  ,,  diefer  Oel- 
einreibungen  doch  liöchftens  nur  auf  die  Wie- 
der herit  eil  ung  der  bereits  von  der  Peft  an- 
gelteckten  Menfchen,  und  etwa  auch  auf  die 
Sicherung  einer  gewiffen  Anzahl  noch  gefun- 
der  Menfchen  vor  der  Anlteckung,  (und  die 
Anzahl  dieler  Lezteren,  die  fich  jener  Einrei- 
bungen als  Präfervativmittel  bedienen  könnten 
und  würden,  möchte  doch  immer,  aus  be- 
greiflichen Gründen,  gegen  die  aller  übrigen 
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Arifteckungsfahigen  überall  lehr  glring  feyn). 
Auf  die  Atmosphäre  wirkt  hingegen  diefes 
Mittel  natürlicherweife  gar  nicht,  felbft  nicht 
einmal  auf  die  der  Krankenzimmer  und  Ge- 
bäude, vermag  alfo  auch  nicht  das  in  diefer 
enthaltene  Kontagium  zu  entkräften,  und  auf 
diefe  Art  die  Peltfeuche  zu  vermindern.  Ue- 
berdiefs  ift  es  auch  blofs  für  Menfchen,  aber 
nicht  für  Waaren  und  Papiere  etc.  anwend- 
bar, und  behauptet  alfo  auch  in  diefer  Hin- 
licht einen  fehr  befchränkten  Nutzen.  Nocli 
weniger  kann  hier  der  innerliche  Gebrauch 
des  Olivenöls,  der  fich  blos  auf  wirkliche 
Peftkranke  bezieht,  in  Betracht  kommen. — 

11)  Das  Wafchen  mit  gemeinem  IVaJJer 
oder  auch  mit  See  - oder  anderem  SalziuciJJer. 
Diefes  Mittel,  welches  man  gemeiniglich  nur 
bey  gewiflen  angefteckten  Waaren,  Leinen- 
und  Baumwollenzeugen,  befonders  bey  Klei- 
dungsftücken,  fo  wie  bey  verfchiedenen  Ge- 
räthen  anwendet,  ift — wie  ich  gar  nicht  urn- 
ftändlicher  zu  beweifen  brauche — felblt  bey 
diefen  Waaren  zu  ihrer  Reinigung  von  dem 
Peftgift  keineswegs  hinreichend,  und  vielmehr 
höchft  un  lieh  er ; indem  man  mehrere  Beyfpiele 
hat,  dafs  Kleidun gsftücke  und  Bettlinnen  etc. 
von  P eltkranken,  welche  man  forgfältig  mit 
kaltem  und  felblt  mit  warmem  Wafler  ausge- 
wafchen  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte, 
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doch  geraume  Zeit  nachher  andere  Perfon  en, 
die  lieh  ihrer  bedienten,  anfteckten,  und  ihnen, 
den  Tod  brachten.  Um  fo  unbedeutender  wird 
daher  diefes  Mittel,  in  fo  fern  es  auf  die  Ver- 
minderung des  Anfteckungsftoffes  in  der  At- 
mosphäre, in  den  Zimmern,  ja  in  den  einzel- 
nen Jndividuen  felbft,  gar  keinen  Einflufs  zu 
äufTern  vermag. — Die  neuerlich  Von  W. 
Currie , Ilugh  Moifes  und  andern  ehglifchen 
Aerzten  gegen  die  bösartigen  Typhiisiieber 
überhaupt  gerühmten  Begießungen  des  gan- 
zen Körpers  mit  haltern  Waller,  wodurch  ei- 
nige dem  Tode  nahe  Kranke  gerettet  wor- 
den feyn  füllen,  mögen  allerdings  auch  im 
gelben  Fieber  unter  den  bedingten  Umftänden 
heilfam  feyn;  fie  lind  diefs  aber  nur  als  fehr 
Starke  und  plötzlich  wirkende  Reitzmittel  füf 
den  fchon  faft  bis  zur  Lähmung  gefchwächten 
Organismus*  und  äußern  keine  direkte  Ein- 
wirkung auf  das  Kontagium  felbft. — 

> 

60  viel  von  den  bisher  mehr  oder  we- 
niger allgemein  üblich  gewefenen  und  noch 
üblichen  Gegenmitteln  zur  Verhütung  und 
zur  Vernichtung  der  Ansteckung.  Genug, 
wenn  lieh  aus  diefer  kurzen  Darftellung  er- 
giebt,  dafs  keines  diefer  Mittel  hinreichend  ifi9 
dafs  fie  diefes  alle  vereinigt  nicht  find,  um  ih- 
ren großen  Zweck  zu  erfüllen,  um  die  Menfch- 
heit  vor  der  fchrecklichiten  und  mörderifch- 
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ften  ihrer  Geifel,  vor  der  Anfteckung  von  pe- 
Itilentialifchen  Dünlten  und  Miasmen  zu  fchü- 
tzen,  um  die  Angcfteckten  zu  retten,  und  das 
namenlofe  Elend  der  ausgebrochnen  Peltfeu- 
chen,  und  namentlich  des  gelben  Fiebers  — 
deiTen  Wuth  ihrer  aller  fpottet — zu  min- 
dern und  zu  vertilgen.  Genug,  wenn  erwie- 
fen  ilt,  dafs  während  einige  der  oben  auf  ge- 
führten Gegenmittel  allerdings  einige  Wirk- 
’ famkeit,  zum  Theil  felbft  eine  lehr  beträcht- 
liche (doch  immer  nur  eine  bedingte),  zur 
Bekämpfung  und  Entkräftung  des  Krankheits- 
gifts zu  au  Hern  vermögen,  andere  zu  diefem 
Behuf  «ranz  unwirkfam  und  ohnmächtig  lind, 
und  noch  andre  fogar  zweckwidrig  und  fchäd- 
lich  wirken. 

| » i ■ • . , c 
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Die  wahren  Schutzmittel  gegen  das  gelbe 

Fieber  und  andere  peft  artigen  Krankheiten. 


‘ / ■ . , ■ ; 

]\och  bedürften  wir  alfo  kräftigerer , zuver- 
läßigerer  und  allgemeiner  anwendbarer  Schutz- 
und  Rettungsmittel  gegen  die  peftartige  An- 
fteckung  überhaupt,  und  insbefondre  gegen 
das  gelbe  Fieber.  Wir  bedürften  folcher  Ge- 
genmittel, welche  nicht  nur  die  drohende  Ge- 
fahr der  Anfteckung  von  gefunden  Gegenden 
und  Menfchen  abzuhalten,  welche  felbft  bey 


bereits  ausgebrochner  Epidemie,  und  mitten 
unter  den  Umgebungen  der  Pelt  die  Gefunden 
vor  der  Vergiftung  durch  ihre  Ausflüßie  zu 
lichern,  fondern  welche  felbft  unmittelbar  und 
in  einer  anfehnlichen  Ausdehnung  auf  das  in 
der  Atmosphäre  (zunächlt  der  Krankenfäle, 
Lazarethe,  Schiffe  etc.),  fo  wie  auf  das  von 
Waaren,  Kleidungen,  Geräthen  etc.  aufgenom- 
mene und  verbreitete  Anlteckungsgift  zu  wir- 
ken, und  daflelbe  auf  eine  möglich!!  fchleunige 
und  dauernde  Art,  kräftiger  und  gewifler,  als 
alle  bisherigen  Mittel,  zu  zerftören  vermögen ; 
welche  zugleich  auf  Gelunde  wie  auf  Kranke 
nicht  nur  keine  widrigen  und  in  anderer 
Hinficht  fchädlichen.  fondern  vielmehr  in  ab 


* 


i 


lern  Betracht  wohlthätige  und  die  Heilung 
mächtig  befördernde  Einflüße  äußern.  Nie- 
mand wird  deshalb  Wunder  erwarten;  Nie- 
mand wird  verlangen,  dafs  folche  Mittel  all- 
mächtig feyn,  und  in  allen  Fällen  die  erwar- 
tete Hülfe  leiften  Tollten;  dafs  kein  Gefunder 
da  mehr  an  gefleckt  werden,  kein  Verpefleter 
da  mehr  flerbe,  wo  fle  gebraucht  werden; 
d 's  unter  ihrer  Anwendung  das  gelbe  Fieber 
und  jede  andre  Peft  fogleich  und  wie  mit  ei- 
nem Zauberfchlag  von  dem  Ort,  oder  Land, 
üb  r das  lie  verbreitet  waren,  verfchwinde. 
Genug  wenn  diefe  Mittel  ungleich  mehr  lei- 
hen, als  alle  bisherigen;  wenn  ihre  zweck- 
mälige  und  forgfältige  Anwendung  uns  in 
den  Stand  fezt,  den  Verheerungen  des  gelben 
Fiebers  und  der  Vervielfältigung  feines  Anfle- 
ckungsflofles  auf  eine  wahrhaft  b yfpiellofe 
und  überralchende  Art  Einhalt  zu  thun,  wenn 
wir  von  ihnen  die  Befchützung  und  Rettung 
von  Taulenden  hoffen,  oder  vielmehr  uns 
verfprechen  dürfen,  die  ohne  fle  wahrfchein- 
lich  als  Opfer  der  Pefl  fallen  würden,  wenn 
fle  uns  zu  den  gegründetflen  Erwartungen  be- 
rechtigen, dafs  es  uns  und  un feien  Genera- 
tionen durch  Jie  möglich  feyn  werde,  mit  Hülfe 
der  Quarantaine  den  fchrecklichflen  Feind  des 
Menfchenglücks  und  des  Völker -und  Staaten- 
wolils,  die  Peßfeuchen  (des  Occidents  wie  des 
Orients)  für  immer  von  Europa  und  von  un- 
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ferm  Vaterland  abzuhalten,  oder  fie,  wenn 
fie  doch  irgendwo  unter  uns  eingefchlichen 
feyn  Tollten,  fogleich  in  ihrem  Keim,  und  ehe 
fie  noch  zur  tödtenden  Epidemie  werden,  zu 
er  flicken. 

Ein  folches  Mittel,  von  folchem  wahrhaft 
unfchätzbaren  Werth,  ift  nun,  wie  ich  glaube 
mit  Zuverficht  behaupten  zu  dürfen,  fchon 
feit  einiger  Zeit  gefunden.  Dank  fey  den 
grollen  Wolilthätern  der  Menfchlieit,  die  es  er- 
fanden, und  zuerft  bekannt  machten!  Es  llt 
überall  leicht  zu  haben,  oder  wenigltens  im 
Voraus  anzufchaffen,  es  ift  allgemein  anwend- 
bar, und  leicht  und  einfach  in  feinem  Ge- 
brauch. Und  dennoch  ift  diefes  Mittel  noch 
lange  nicht  To  allgemein  gekannt,  bey  weitem 
noch  nicht  fo  allgemein  im  Gebrauch,  als  e% 
fo  fehr  verdiente.  An  felir  vielen  Orten,  von 
fehl'  vielen  Menfchen,  und  gerade  von  fehr 
vielen  folchen,  denen  die  Kenntnifs  und  An- 
wendung delfelben,  als  Staatsbeamten,  Mit- 
gliedern von  Sanitäts  - Polizey  - Admiralitäts- 
kollegien etc.  am  wichtigften  und  wünfchens- 
wertheften  feyn  mufs,  fcheint  es  noch  gar 
nicht  gekannt  zu  feyn,  wenigftens  ift  es  von 
ihnen  noch  nicht  in  Ausübung  gebracht.  Ver- 
dient alfo  je  ein  Mittel,  von  dem  man  fich 
Heil  und  Hülfe  für  die  Menfchlieit  verfpricht, 
fo  fchnell  als  möglich  recht  allgemein  durch 


ganz  Europa  zur  Kenntnifs  gebracht,  recht  drin- 
gend allen  denen,  die  damit  Gutes  ftiften  kön- 
nen und  wollen,  zur  an  gelegen  heitlichen  Be- 
herzigung, zur  thätigften,  forgfältigfien  und 
imermüdetften  Anwendung  empfohlen  zu  wer- 
den, fo  iii  es  das,  von  dem  ich  jezt  fpreche.  Es 
find  diefs  nämlich  die  Dämpfe  der  voll - 
ik  o in  rn  enen  S alp  e t e rj  ä ure  { Acidum  Nitri 
xoncentratum,  oder  nitricum ),  und  die  Däm- 
pf e der  v oll  kommen  eil  Salz  f äure  {Aci- 
dum Salis  concentratum ),  oder  welches  einer- 
lei ift,  diefe  Säuren  in  Gasgeßalt,  welche  uns 
das  beite,  kräftiglte  und  allgemein  anwend- 
barfte  Schutzmittel  gegen  die  Anfteckung  und 
die  Verheerungen  des  gelben  Fiebers , fo  wie 
jeder  ähnlichen  peftartigen  Seuche  gewähren. 
Diefe  Mittel  in  ihrer  llulfig-  wäflerigten  Ge- 
ftalt,  oder  als  eigentliche  mehr  oder  minder 
konzentrirte  Mineral] äuren , lind  zwar  eben 
fo  /gut,  wie  die  Schwefel  - oder  Vitriolfäure, 
fchon  länglt  als  vortrefliche  Heilmittel  in 
Krankheiten  der  Men  Ich  en  und  Thiere  fowohl, 
als  zur  vielfältigen  Benutzung  in  Fabriken  und 
Manufakturen  bekannt.  Aber  he  als  Dämpfe 
in  Gas  - oder  Luftgeftalt  zur  Zerfetzung  und 
Zerftörung  fauligt  aniteckender  Ausflülfe  in 
der  Atmosphäre  anzuwenden,  he  in  diefer  Ge- 
ftalt  als  eines  der  mächtiglten,  durchdringend- 
ften  und  gemeinniitzigften  Schutz  - und  Heil- 
mittel zu  benutzen,  war  eine  Entdeckung,  die 


unferen  Tagen  Vorbehalten  war;  wenn  gleich 
der  fchon  viel  frühere  Gebrauch  einiger  ver- 
wandter Mittel,  namentlich  des  Räucherns  mit 
Schwefel  und  mit  Schiefspulver,  auf  lie  führte. 

Zw'ey  Aerzte  waren  es,  ein  franzölifcher 
und  ein  englifcher,  die  diefe  Mittel  zu  dem 
grollen  Zweck  der  Zerftörung  der  fauligten 
Anlteckungsftoffe  überhaupt  zuerlt  erfanden 
oder  wenigftens  zuerli  im  GrolTen  anwand- 
ten und  öffentlich  bekannt  machten,  und  lieh 
dadurch  ein  uniterbliches  Verdien!!  um  die 
Menfchheit  erwarten. 

i 

Ihre  Namen  lind  Guyton-  Morveau  und 
James  Charmichacl - Smyth.  Beide  Aerzte,  de- 
nen ihre  wilfenlchaftliche  Verdienlte  und  ihr 
unermiideter  Eifer  für  die  Beförderung  des 
menfchlichen  Wohls  fchon  früher  einen  aus- 
gezeichneten Rang  unter  den  Genollen  ihrer 
Kauft  angewiefen  hatte,  waren  beynahe  zu  glei- 
cher Zeit  durch  ihre  chemifchen  Kenntniffe  und 
durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Idee,  und 
allmählig  auch  auf  die  Entdeckung  gekom- 
men, dafs  die  Räucherungen  mit  den  Däm- 
pfen von  Mineralfäuren  die  gröfsten  und 
iicherften  Gegenmittel  gegen  die  Verpeltung 
der  Luft  durch  fauligte  Aus  hülfe  aus  tlneri- 
fchen  und  vegeta bilifchen  Subftanzen  und  ge- 
gen die  davon  erzeugte  Anheckung  feyen ; 
ohne  dafs  der  Eine  von  den  Ideen  und  Ent- 


deckungen  des  Andern  etwas  wufste.  Beiden 
kommt  daher  mit  gleichem  Recht  das  Ver- 
* dienft  diefer  großen  Erfindung  zu;  obgleich 
der  Zeit  nach  der  vortrefliche  franzöfifche 
Chemiker  Guyton - Morveau  der  frühere  Er- 
finder war,  indem  er  fchon  im  Iahr  177 3 die 
mineralfauren  Räucherungen  an  wandte,  um 
die  von  den  kadaveröfen  Ausdünfiungen  der 
geöffneten  Grüfte  im  höchften  Grad  verpeftete 
Luft  in  der  Hauptkirche  zu  Dijon  damit  zu 
reinigen;  da  hingegen  Carmichael - Smyth  erit 
einige  fahre  fpäter  (feit  dem  I.  1777  oder  73) 
auf  die  Anwendung  ähnlicher  Räucherungen 
verfiel,  und  fich  derfelben  erit  einige  Iahre  in 
feiner  Privatpraxis,  und  im  Iahr  1730  im  Grof- 
fen  gegen  ein  fehr  bösartiges  Fieber  in  den 
Gef än kniffen  von  Winchefter  mit  dem  auffal- 
lendft  glücklichen  Erfolg  bediente.  Smytli' s 
Entdeckung  hatte  noch  außerdem  vor  der 
Morveaufchen  den  glänzenden  Vorzug  voraus, 
der  freylich  mehr  in  dem  glücklichen  Zufam- 
mentreffen  von  Umftänden,  und  überhaupt 
in  dem  alle  praktifch  - wichtigen  Entde- 
ckungen ungleich  fchneller  und  energifcher 
ergreifenden  und  unterftiitz enden  Charakter 
feiner  Nation  lag,  dafs  fie  bald  nach  ihrer 
Bekanntmachung  die  Aufmerkfamkeit  und  den 
Beyfall  des  Parlaments  auf  fich  zog,  und  da- 
her nicht  nur  immer  mehr  im  GrolTen  ange- 
wandt werden  konnte,  fondern  auch  von  Sei- 


ten  der  Regierung  und  Sanitätsoberbehörden 
die  gröfste  Unterltiitzung  fand. 

Guytori  - Morveaiäs  Schuld  war  es  nicht, 
wenn  feine  Entdeckung  nicht  auch  ein  gleich 
großes  Auffehen  unter  feiner  Nation  erregte, 
und  einen  gleich  glänzenden  Erfolg  im  Gr  offen 
(wenigftens  in  den  erften  25  Iahren  nach  ihrer  er- 
ben Bekanntmachung)  nach  lieh  zog,  indem  er 
felblt  wenigftens  mit  dem  unermiidendlten  und 
edelften  Eifer  für  ihre  Vervollkommnung,  Em- 
pfehlung und  Gemeinnützigmachung  arbeitete. 

Indeflen  findet  zwifchen  der  M orveau- 
fchen  und  der  Smythfchen  Erfindung  und 
Gebrauchsart  der  mineralfauren  Räucherungen 
doch  ein  wichtiger  Unterfchied  ftatt,  der 
auf  der  Verfchiederdieit  der  Säuren,  die  Beide 
vorzugsweife  zu  dem  bekannten  Zweck  em- 
pfehlen, beruht.  Guyton  - Morveau  empfiehlt 
nämlich  vorzugsweife  für  Menfchen  und  Waa- 
ren  die  Dämpfe  der  Salzfäure,  und  zwar  fo- 
wohl  der  gemeinen  konzentrirten  Salzfäure,  als 
ganz  vorzüglich  der  üherfauren  oder  oxygeni- 
ßrten  Salzfäure , die  er  für  die  wirkfamfte  und 
brauchbarfte  zur  Zerltörung  des  Anfteckungs- 
giftes  hält.  Dagegen  bedient  fich  Carmichael - 
Smyth  falt  ausfchlielfend  der  Dämpfe  der  voll- 
kommenen Salpeterfäure,  will  insbefondre  bey 
Menfchen  nur  diefe  angewendet  willen,  und 
eignet  ihr  entfehiedene  Vorzüge  vor  der  Salz- 
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faure  und  allen  ähnlichen  Mitteln  zu.  Beide 
Männer  Hellen  fehr  wichtige  Gründe  für  ihre 
Wahl  auf,  und  beide  unterftützen  he  mit  den 
fprechendften  Erfahrungen.  Beide  haben  auch 
gleich  bedeutende  und  einfichtsvolle  Aerzte 
zu  vorzugsweifen  Vertheidigern  ihrer  beider- 
heiligen  Methode  gefunden. — 

Wie  verhalten  lieh  nun  beide  Methoden 
in  Hinficht  ihrer  Brauchbarkeit  zum  Vorge- 
fechten Zweck  zu  einander?  Welche  von 
den  beiden  Methoden  verdient  den  Vorzug? 
Oder,  wenn  diefe  Frage  nicht  unbedingt  be- 
antwortet könnte,  unter  welchen  Umftänden 
verdient  die  eine  vor  der  andern  den  Vor- 
zug, und  warum? — Es  liegt  mir  allerdings 
ob,  mich  liier  über  diefe  Fragen  fo  befriedi- 
gend, als  möglich  zu  erklären;  wenn  ich  erft 
einige  hiftorifche  Bücke  auf  die  bisherigen 
Schickfale  diefer  mineralfauren  Räucherungen 
geworfen  haben  werden. 

TD 

• * i . 

Es  liegt  aufler  dem  Zweck  diefer  Blätter, 

/ eine  ausführliche  Gefchichte  der  mineralfau- 
ren Räucherungen  zu  liefern,  und  ich  mufs 
daher  diejenigen  meiner  Lefer,  welche  lieh 
hierüber  näher  unterrichten  wollen,  auf  die 
eigenen  Schriften  G.  Smyths  und  G.  Morveau’s, 
fo  wie  auf  die  ungemein  belehrende  Vorrede 
des  Herrn  Prof.  Vfaffs  zu  feiner  Ueberfe- 
tzung  von  Morveau’s  Schrift  und  auf  die  in 


dem  Iournal:  die  neueften  Entdeckungen  der 
franzölifchen  Gelehrten,  herausgegeben  von 
Dr.  I faff  und  Dr.  Friedländer , Iahrgang’ 1503. 
gelieferten  Nachträge  verweilen.  Hier  kann 
ich  nur  folgende  kurze  Notizen  geben.  Schon 
oben  habe  ich  erwähnt,  dafs  Gouyton  - Mor - 
venu  zu  eilt  im  lahr  1775  durch  die  höchft 
nothwendig  gewordene  Reinigung  der  Haupt- 
kirche zu  Dijon,  welche  durch  die  Oeilnung 
ihrer  mit  einer  Menge  von  Leichnamen  ange- 
fiillten  Begräbnifsgriifte  plötzlich  von  den 
kadaveröfen  Effluvien  im  höchftcn  Grad  ver- 
peltet  worden  war,  Veranlalfung  bekommen 
hatte,  nach  fruchtlos  gebrauchten  andern  Rei- 
nigungsmitteln die  fauren  Räucherungen  an- 
zuwenden. Er  bediente  lieh  hierzu  der  Däm- 
pfe der  gemeinen  Kochfalzjäure , und  zwar 
mit  einem  l’o  auffallend  fchnellen  Erfolg,  dafs 
man  fchon  am  folgenden  Tag  keinen  faulen 
Geruch  mehr  wahrnahm,  und  dafs  die  Kir- 
che am  vierten  Tag  wieder  zum  Gottesdienft 
geöffnet  werden  konnte.  Diefe  Verfahmngs- 
art  fammt  ihrem  Erfolff  machte  er  in  einer 

O 

Abhandlung  in  dem  Journal  de  Phyjique  (I.  B. 
1773.)  bekannt;  und  als  er  im  folgenden 
lahr  Gelegenheit  bekam,  diefelben  Räucherun- 
gen bey  einem  fehr  bösartigen  Gef ängnifs lie- 
ber zu  Dijon  mit  demfelben  gliicklichften  Er- 
folg vorzunehmen,  fo  wurde  auch  hiervon  in 
demfelben  Iournal  de  Phyjique  Iahrg.  1774. 


Nachricht  gegeben.  Bald  darauf  empfehlen 
Vicq  d'Azyr  und  Montigny  in  einer  auf  Be- 
fehl der  Regierung  herausgegebenen  Anwei- 
fung  diefe  falzfauren  Dämpfe  gegen  eine  da- 
mals falt  allgemein  herrfchende  Viehfeuche. 
Im  Ialir  1780  erklärte  eine  von  der  Regierung 
niedergefezte  Kommiilion  von  Aerzten  öffent- 
lich, *)  dafs  die  falzfauren  Räucherungen  nach 
G.  Morveau’s  Methode  zur  Verbeflerung  der 
Gefängnifsluft  am  beften  wirkten;  und  im 
Iahr  1794»  als  die  Sterblichkeit  und  die  bösar- 
tige Anfteckung  in  den  Militärhofpitälern  auf 
das  höchfte  geftiegen  war,  wurde  auf  Mor - 
veau’s  Antrag  von  dem  damaligen  N.  Convent 
der  Entwurf  einer  ausführlichen  Inftruktion 
über  die  beften  Mittel,  der  Luftverderbnifs 

9 

in  den  Hofpitälein  zu  begegnen,  verordnet, 
und  dem  Gefundheitsrath  zur  gehörigen  Ver- 
breitung, unter  Guy  ton  - Morveaus  befon  derer 
Aufficht,  übertragen.  In  diefer  gedruckten 
und  in  alle  Hofpitäler  vertheilten  Inftruktion 
wird  ausdrücklich  IYlorveau's  Verfahren  em- 
pfohlen, und  die  Anwendungsart  der  falzfau- 
ren Dämpfe  befchrieben, 

/ . 

Nur  war  anfänglich  bey  diefer  (nicht  von 
Morveau  felbft  verfafsten)  Anweifung  der 
Fehler  begangen  worden,  dafs  die  Räuche- 


*)  Memoire»  de  l’Acad.  Pt.  des  fcienc.  1780.  S.  421. 
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ningen  blos  in  den  leeren  Sälen,  aus  denen 
die  Kranken  vorher  erlt  weggebracht  werden 
Tollten,  vorgefch rieben  wurden,  wodurch  noth- 
wendig  wefentliche  Unbequemlichkeiten  und 
Nachtheile,  die  dem  günftigen  Erfolg  diefes 
Mittels  Tchaden  mufsten,  entltanden  waren. 
Auf  Morveau  s Gegen vorftellungen  wurde  in- 
delTen  auch  diefer  Mangel  von  dem  Gefund- 
heitsrath  noch  vor  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung der  In  Fu  nktion  dahin  verbeffert,  dais 
in  der  nun  abgeänderten  Anweifung  der  Ge- 
brauch der  Falzfauren  Räucherungen  eben  To 
fehr  in  bewohnten,  als  in  leeren  Sälen  em- 
pfohlen wurde  \ und  alle  Vorgefezte  der  Mili- 
tärhofpitäler  erhielten  die  Weifung,  bey  Ver- 
antwortlichkeit das  empfohlne  Verfahren  ge- 
nau anzuwenden.  Dennoch  hatten  diefe  fo 
wohlthätigen  Vorfchriften  und  Maasregeln, 
bey  denen  Morveau  sowohl,  als  die  Mitglie- 
der des  Gefundheitsrathes  die  ed elfte  Thätig- 
keit  zeigten,  gar  nicht  den  gewünfchten  Er- 
folg. Während  einige  franzölifchev  Aerzte, 
z.  B.  CliauJJier , Gilbert , *)  u.  A.  die  Morveau- 
fche  Methode  mit  dem  gliicklichßen  Erfolg 


*)  Diefer  Arzt  hatte  (ich  früher  mit  den  falzfaurjen  Räu- 
cherungen nach  Morveau1  s Vorgang  fehr  eifrig  be- 
fciiäfiigt,  und  fchon  1791  eine  fehr  intereflante  ” Di{~ 
fertat.  de  nova  injectionis,  fortajfe  contagionis  dcftrunu 
dae  methüdo  " heraugegeben. 
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anwandten,  wurde  fie  von  dem  allergröfs- 
ten  Theil  dev  franzölifchen  Hofpitalärzte,  Ge- 
fimdheitsbeamten,  und  andrer  öffentlicher 
Medizinalperfonen  ganz  vernachläffigt,  und 
der  alte  Schlendrian  mit  den  aromatifchen 
und  Effigräu  eher  ungen,  Schiefspulververpuf- 
fungen  u.  f.  w.  wurde  von  ihnen  nach  wie 
vor  getrieben.  (Nur  in  den  Militärfpitälern 
der  Weltpyrenäen-  Armee  war  die  Morveau’fche 
Methode  im  Iahr  1795  im  Großen  angewendet 
. worden).  Diefe  traurige  Erfahrung  einerfeits, 
und  auf  der  andern  Seite  fortgefezte  Verfuche 
mit  der  Anwendung  der  faueren  Dämpfe  zur 
Zerftörung  fauligter  Miasmen,  unter  den  er- 
wünfehteffen  Kefultaten,  bewogen  Guyton- 
Morvean,  nachdem  er  fchon  im  Iahr  1796  in 
dem  erften  Theil  feines  Werkes : Grundfätze 
über  die  Säuren  etc.  (aus  dem  Franzölifchen 
überfezt  von  D.  Bourguet , Berlin  1796)  feine 
Grundfätze  und  Erfahrungen  über  die  Wirk- 
famheit  der  mineralfaueren  und  befonders  der 
falzfauren  Dämpfe  zu  dem  oft  erwähnten 
Zweck  dem  engem  Kreis  des  chemifch-  ärzt- 
lichen Publikums  bekannt  gemacht  hatte,  im 
Iahr  i goi  ein  eigenes  Werk  über  diefen  Ge- 
genftand  für  das  gröffere  Publikum,  zur  all- 
gemeineren Verbreitung  diefer  höchft  wichtigen 
Erfindung,  herauszugeben,  ein  Werk,  das  in 
ifiehrerer  Hinlicht  klaffifch  lft,  und  das  allein 
feinem  Verfafler  ein  unvergängliches  Verdienft 

fiebern 
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lichern  mufs.  Es  erfchien  unter  dem  Titel: 
Traite  des  rnoyens , de  desinf ccter  l'air , de  pre- 
venir  la  contagion,  et  d'en  arrctcr  les  progres; 
par  L.  13.  Giiyton  - Morveau  (Paris  an  IX). 
Diefe  Schrift  erregte  fehr  bald  das  verdientefte 
Auffehen  unter  den  Aerzten  des  Inn-  und  Aus- 
landes, ja  fie  erweckte  auch  von  neuem  und 
in  höherem  Grad,  als  vormals,  die  Aufmerkfam- 
heit  der  Regierung  auf  ihren  Gegenltand,  und 
erwarb  dem  Vcrf aller  die  ehrenvolifte  und  dank- 
barüe  Anerkennung  feines  Vcrdienfles,  nament- 
lich von  Seiten  des  Nationalinititutes,  welches 
auch  noch  im  vorigen  Iahre  auf  Berthollets 
abgeftattetem  Bericht,  den  Befchlufs  gefafst 

hat,  dafs  die  ProfelToren  in  allen  medizini- 

* » 

fehen  Schulen  jährlichen  Unterricht  über  Guy- 
tons  Methode  ertheilen,  und  dafs  diefe  Metho- 
de in  allen  Kofpitälern  eingeführt  werden 
folle.  Die  franzölifche  Regierung  fchickte  auch 
wirklich  Exemplare  jener  Schrift  in  viele  Ci- 
vil - und  Militärfpiläler,  und  die  Präfekte  ei- 
niger Departements  liehen  Auszüge  aus  ihr 
machen,  und  unter  dem  Landvolk  austheilen. 
Diefe  allgemeine  Aufmerkfamkeit  und — wie 
man  wenigftens  von  einem  grolfen  Theil  der 
franzölifchen  Gelehrten  und  namentlich  von  de- 
nen des  Nationalinftituts  lagen  kann — enthu- 
lialtifche  Aufnahme  würde  in  de  den  ohne  Zwei- 
fel Guytons  Entdeckung  in  Frankreich  noch  nicht 
lo  bald  gefunden  haben,  wenn  nicht  in  denfel- 


ben  Zeitpunkt  Carmichael  Smyth’s  (nachher 
anzuführende)  Schrift,  und  die  Nachrichten  von 
der  großen  Senfation,  die  deßen  Entdeckung 
und  ihr  Erfolg  in  England  bereits  machte, 
gefallen  wären;  •wodurch  glücklicherweife  der 
rivalilirende  Stolz  und  Wetteifer  des  franzö- 
fifchen  Nationalcharakters  geweckt,  und  Dis- 
kußionen über  die  Ehre  der  erüen  Erfindung, 
zu  Morveau’s  luihmc  veranlafst  wurden.  (Auch 
hat  der  vortrefliche  Minifter  Chaptal  förmlich 
im  Moniteur  den  B.  Guyton  als  erften  Er- 
finder auf  ge  ft  eilt ).  Einen  Beweis  des  fchnel- 
len  Abfatzes  der  erbten  Ausgabe  des  obigen 
Werkes  lieferte  die  baldige  Erfcheinung  einer 
zweyten  Ausgabe  defi'elben,  welche  noch  ini 
vorigen  lahre  mit  mehreren  wichtigen  Zufä- 
tzen  und  mehreren  neuen  Erfahrungen  ver- 
mehrt *)  herausgekommen  iit.  ln  den  beiden 
Ausgaben  cliefes  Werkes,  deßen  Lectüre  jedem 
Arzt  und  Men fchen freund  fehr  belohnend  feyn 
wird,  eiklärt  Eich  der  Verfafler  ganz  entfchie- 
den  für  den  Gebrauch  der  Dämpfe  der  oxy- 
genifirtcn  Kochfälzfäure , die  er  auch  felbft  bey 
Men  fchen  der  Salpeterlaure  fehr  vorzieht,  ob 
er  gleich,  befonders  in  der  zweyten  Ausgabe , 
der  Heilfamkeit  diefer  leztern  gerechtes  Lob 


*)  Paris  an  XT,  mit  des  Verfaßers  Bildnifs,  auf  429  Seiten 
in  gr.  ß.  ohne  die  /jQ  S.  Harke  Vorrede.  Pie  erfte  Aus- 
gabe luitta  nur  506  Seiten,  außer  52  S.  Vorrede. 


widerfahren  läfst.  Morveaus  Sclirift  erweckte 
nicht  nur  die  nacheifernde  Thätigkeit  meine- 
rer  franzölifchen  Aerzte,  unter  denen  /ich  be- 
fonders  der  w ürdige  L).  Odier  zu  Genf  rühm- 
lichll  auszeichnete,  und  veranlafste  von  meh- 
reren  Seiten  fehr  genaue  und  interelfanteUnterfu- 
chungen  und  Vergleichungen  zwilchen  Guy- 
ton's  und  C.  Smyth's  Methode,  fondern  lie 
wurde  auch  fa/t  gleich  nach  ihrer  Erfchei- 
nung durch  Ueberfetzungen  (eine  teutfche,  eine 
englifche,  und  eine  fpanifche)  im  Ausland 
verbreitet.  Insbefondre  hat  lieh  um  das  teut- 
fche ärztliche  Publikum  der  würdige  Herr 
ProfelTor  Pf  aff  zu  Kiel  durch  Jeine  Ueberfe- 
tzung  der  Morveau’lchen  Schrift  (erfter  Aus- 
gabe) die  fchon  igoi  erfchien  *),  und  durch 
feine  ungemein  lehrreiche  Vorrede  zu  ihr,  fehr 
verdient  gemacht.  Er  hat  auch  neuerdings  in 
dem  von  ihm  und  hierin  Friedländer  beforg- 
ten  Journal:  ”Die  neuften  Entdeckungen  fran- 
zölifcher  Gelehrten  in  den  gemeinnützigen 
Willen  Ich  aften  und  Künlten”  (Jahrgang  ig0-. 
Stück  1 und  12.)  mehrere  bedeutende  Nach- 
träge zur  Morveau’fchen  Schrift,  befonders  nach 
ihrer  ziueyten  Ausgabe,  geliefert ; und  es  ge- 


*)  Unter  dem  Titel:  "Abhandlung  von  den  Mitteln,  die 
Luit  zu  reinigen,  der  Aniteckung  zuvorzukoinmen  etc., 
von  Guyton  - Morveau : überfezt  von  C.  hl.  Pfaff . 
Kopenhagen,  igoi.” 


von 
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biihrt  ihm  in  allem  Betracht  der  Ruhm  eines 
der  elften  und  eifriglten  Beförderer  dicfer 
wichtigen  Entdeckung  unter  uns  Teutfchen. 
Herr  Pf  aß  hat  uns  auch  in  dem  zweyten 
fchätzbaren  lournal,  das  er  in  Verbindung  mit 
den  H.  II.  Scheel  und  j Rudolphi  redigirt,  in  dem 
Nordifchen  Archiv  (III  Bd.  3 Stück)  mit  den 
glücklichen  Erfahrungen  bekannt  gemacht,  die 
man  in  Dänemark  mit  den  fauren  Räuche- 
rungen nach  Guyton’s  fo  wie  nach  C.  Smyth’s 
Methode  in  Hofpitälern  und  auf  Schiffen  an- 
geliellt  liat,  und  welche  eben  fo,  wie  alle 
übrigen  auch  anderwärts  mit  ihnen  an geft eil- 
ten Erfahrungen  den  grollen  Nutzen  diefer  Ent- 
deckung auf  das  an  genehm  1t e beftättigen.  Be- 
fonders  hat  lieh  in  Dänemark  der  vortrefliclie 
Arzt  Herholdt  um  die  eben  fo  forofältwe  als 
glückliche  Anwendung  diefer  lauern  Räuche- 
rungen nach  Smyth  und  Morveau  verdient 
gemacht,  und  die  erhaltenen  Refultate  der  kön. 
dän.  SocieLät  der  Wilfenfchaft  mitgetheilt*). 

In  Spanien  wurde  gleichfalls  Morveau' s Räu- 
cherungsmethode  ziemlich  bald,  und  um  einige 
Iahre  früher  als  in  Teutfchland,  angewendet. 
In  Madrid  machte  man  fchon  im  Iahr  1797 
Gebrauch  von  ihnen  in  den  bewohnten  Kran- 


*)  Vergl.  Rajn's  Schriften  der  pliyf.  Klaffe  der  k.  diin. 
Gefellfchaft  der  Wiflcnfchnftcn  in  Kopenhagen,  nBd. 
1 Heft, 
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kenfälen,  aber  nur  nach  der  altern  Mor- 
veau’fchen  Vorfchrift  mit  den  Dämpfen  Itr  ge- 
meinen Salzfäure ; und  in  der  zu  Madrid  er- 
fch  ein  enden  Zeitfchrift  für  Ackerbau  und  Kün- 
fte  vom' Iaht  1797.  (vergl.  Guyton' s Nachricht 
davon  in  den  Annales  de  Chiinie,  Th.  XXVII.) 
werden  diefe  Räucherungen  nachdrücklich  in 
allen  Fällen  von  peftartigen  Fiebern  und  an- 
fteckenden  Epidemieen  unter  Menfchen  und 
Thieren  empfohlen.  Noch  merkwürdiger  lind 
aber  die  auffallend  glücklichen  Erfahrungen, 
die  auf  Veranl'taltung  der  fpanifchen  Regie- 
rung von  eigenen  dazu  abgeordneten  Com- 
milfarien  in  der  eilten  fchrecklichen  Epide- 
mie des  gelben  Fiebers,  das  1300  in  Andalufien 
wüthete,  fowohl  mit  den  Dämpfen  der  oxy- 
genirten  Salzfäure  nach  Guyton’s  fpäterer  Me- 
thode, als  vorzüglich  mit  denen  der  Salpeter- 
fäure  nach  Smyth’s  Vorfchrift  anftellte.  Diefes 
ift  das  erfte,  und,  foviel  mir  bekannt  ift,  bis 
jezt  auch  das  einzige  Beyfpiel  der  Anwendung 
der  mineralfauren  Räucherungen  gegen  das 
gelbe  Fieber  im  Groffen ; es  müfste  denn  (wo- 
von bis  jezt  noch  nichts  bekannt  geworden 
ift)  auch  in  der  neuerlichen  Malta  gaer  Epide- 
mie Gebrauch  von  ihnen  gemacht  worden  feyn. 
Die  erfte  Veranlaflung  zu  jenen  glücklichen 
Verfuchen  hatte  Smyth’s  nachher  noch  anzu- 
führender Bericht  gegeben,  den  der  treffliche 
fpanifche  Chemiker  F).  Gimbernat  (derlelbe, 
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der  flcli  kürzlich  auch  in  Teutfchland  meh- 
rere .Monate  aufgehalten,  und  durch  feine  ganz 
neuen  Entdeckungen  über  die  Natur  des  Aach- 
ner  Schwefelwaffers  auch  unter  uns  verdient 
gemacht  lia td  in  das  Spanifche  überfezLe,  und 
mit  einer  edlen  Wärme  die  Ausführung  des 
Smyth’fchen  Verfahrens  in  der  damaligen  re  ft- 
feu che  öffentlich  empfahl.  Die  fpanifche  Re- 
gierung fandte  hierauf  auch  zwey  der  anrre- 
fehenften  Aerzte,  Sarrais  und  Queralto , nach 
Sevilla,  mit  der  n billigen  Autorität,  um  die 
fauren  Räucherungen,  welche  allerdings  durch 
die  Vorurtheile  des  Volkes  nur  felir  fchweren 
Eingang  fanden,  lo  allgemein  als  möglich  anzu- 
wenden. Der  würdige  Sarrais  wurde  indeffen 

c_> 

fchpn  den  Tag  nach  feiner  Ankunft  angelteckt, 
und  unterlag  der  Wuth  der  Krankheit.  An 
feine  Stelle  trat  mit  gleicher  Thätmkeit  der 

C-  LJ 

Arzt  Miguel  Cabauellas , der  auch  nach  geen- 
digter Epidemie  die  Refultate  der  angeftellten 
Räucherungen  mit  den  Zeugniffen  mehrerer 
Sanitätsbeamten  in  einer  kleinen  Schrift  be- 
kannt machte,  und  der  Arzt  D'Arcjula,  der 
dcnfelben  gleichfalls  in  feiner  Befchreibung 
jener  Peft  (in  Carvijarfs  Iournal  de  Medec. 
An  XI.  Nivofe)  beyltimmte.  Diefe  Refultate 
waren,  dafs  . durch  die  Räucherungen  mit 
Salpeterfäure,  nach  Smyttis  Methode,  die  Epi- 
demie zu  Sevilla  und  in  den  umliegenden  Orten 
auf  das  ausenfcheinlichfte  und  in  einer  uner- 
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warteten  Gefcliwindigkeit  gehemmt  und  fofort 
ganz  getilgt  wurde,  dafs  von  dem  Zeitpunkt 
ihrer  Anwendung  an  in  den  damit  behandel- 
ten Ilofpitälern  und  Privathäufern  beynahe 
kein  Kranker  mehr  ftarb,  und  keiner  von  dem 
die  Kranken  Bedienenden  mehr  angefteckt 
wurde  ! Daflelbe  beftättigt  auch  der  würdige 
Gimhernat  *).  Bedarf  es  nach  diefem  weitere 
Beweife  für  die  unvergleichliche  Wirkfamkeit 
diefes  großen  Mittels  im  gelben  Fieber  und 
ähnlichen  Krankheiten?—  Zu  bedauern  war 
es  nur,  dafs  diefe  fauern  Bäucherungen  da- 
mals er  ft  fo  fpät,  nachdem  die  Peft  fchon  meh- 
rere Monate  gedauert  und  in  Kadix  bereits 
nachgelaflen  hatte,  angewendet  wurde,  dafs  lie 
daher  in  Kadix  felbft  gar  nicht  ausgeübt 
wurde,  und  dafs  durch  diefe  Verfpätung  fo 
viele  Taufende,  die  durch  jenes  Mittel  ver- 
muthlich  erhalten  worden  wären,  als  Opfer 
der  Seuche  fallen  mufsten.  Daran  war  indef- 
fen  ohne  Zweifel  nicht  eine  Vernachläßigung 
von  Seiten,  der  Regierung,  fondern  die  Ueber- 
macht  der  Vorurtheile  unter  dem  Volk  und 
des  hergebrachten  Schlendrians  Schuld;  und 
ich  finde  es  nur  zu  wahrfcli ein  lieh,  dafs  die- 
felben  unfeligen  Ilinderniffe  aller  Beförde- 
rung gemeinnütziger  neuer  Anhalten  auch 


*)  Vergl.  dejjen  Bericht  in  Herrn  G.  R.  Huft'atuVs  Jour- 
nal der  prahtifchen  Heilk.  Bd.  XV.  St.  i. 
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in  der  lezten  Peft  zu  Malta  ga.  der  Anwendung 
wenigftens  der  allgemeineren  und  anhalten- 
deren— der  mineralfauren  Räucheruntren  im 
Wege  geftanden  feyn  mögen,  weil  es  lieh 
fonlt  kaum  denken  lieffe,  wie  diefe  Epidemie 
fo  lange  hätte  wüthen  und  fo  viele  Taufende 

hätte  morden  können.  — ^ 

♦ \ 

In  Italien  wurden,  Guyton's  Bericht  zu- 
folge, feit  1799  in  den  Hofpitälern  der  fran- 
zölifchen  Armee,  während  fie  durch  eine  bös- 
artige Epidemie  grolle  Verheerungen  erlitt, 
die  Räucherungen  nach  Guvton’s  Methode  an- 
gewendet. Oh  mit  gehöriger  Sorgfalt  und  Be- 
harrlichkeit und  mit  welchem  Erfolg,  finde 
ich  nicht  angegeben.  ^ 

Auch  in  der  mörderifchen  Epidemie  von 
Genua , *)  die  von  Einigen  fälfchlich  für  das 
gelbe  Fieber  ausgegeben  wurde,  fallen  diefe 
fauren  Räucherungen  auch  mit  dem  glücklich- 
ften  Erfolg  angewendet  worden  feyn.  Ich 
habe  aber  Gründe,  .an  der  Richtigkeit  diefer 
Sage  zu  zweifeln,  um  fo  mehr,  da  Rafori 
nichts  davon  erwähnt,  und  da  ich  felbft  bey 
meinem  zweymaligen  Aufenthalt  in  Italien, 


7)  Man  vergleiche  die  Befchreibung  derfelben,  nach  Ra- 
fori, in  dem  Journal  der  ausliindifchen  medizini fchen  Li- 
teratur, von  Hufeland,  Schreger  und  Harles,  Iahrg.  1302. 
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wo  ich  mich  doch  über  diofe  Gegen liän de 
mehrmals  erkundigte,  nichts  davon  hörte.  Gc- 
wifs  ift  cs  übrigens,  dafs  in  allen  andern 
Städten,  Häfen  und  Hofpitälcrn  des  nicht 
franzölifchen  Italiens,  die  Guyton-  Smyth- 
fche  Räucherungsmethode  noch  gar  nicht  ein- 
geführt  ift,  und  dafs  man  dort  überall  (in 
den  gr offen  Stadt-  Hofpitälem  fowohl,  als  in 
den  Hafenlazarethen  etc.)  noch  dem  alten  Her- 
kommen getreu  bleibt. 

In  Tcutfcldmid  find  bis  jezt  meines  Wif- 
fens  auch  nur  noch  fehl*  wenige  Verbuche  im 
Gr  offen  mit  den  Saueren  gemacht  worden. 
Im  allgemeinen  Krankenhaufe  zu  Wien  hat 
man  fie  indeflen  mehrmals  mit  Erfolg  ange- 
wendet, und  eben  fo,  wie  ich  höre,  im  dor- 
tigen Militärhofpital.  Ob  auch  andauernd  und 
allgemein  genug,  weifs  ich  nicht.  Auch  wohl 
in  einigen  andern  teutfehen  Hofpitälcrn  mag 
zu  Zeiten  Gebrauch  von  ihnen  gemacht  wor- 
den feyn.  Aber  fowohl  in  Militärfpitälern, 
als  in  den  verfchiedcnen  Hafenlazarethen  und 
Ouarantainehäufern  Teutfchlands,  die  doch  in 
den  blühenderen  Handelsltädten  (z.  ß.  in  Trieft, 
Stettin  etc.)  fo  leicht  den  Gefahren  der  Anftc- 
ckung  ausgefezt  find,  hat  man  fie  bis  jezt  noch 
nicht  verflicht,  und  wohl  auch  gröfstentheils  1 
noch  nicht  gekannt. 

Es  ift  diefs  um  fo  weniger  zu  verwun- 
dern, da  fei bit  in  Frankreich,  deu  wiederhol- 
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len  Klagen  Morveau’s  auch  noch  in  feinen 
neuefien  Berichten  *),  ungeachtet  feiner  und 
des  Gouvernements  Bemühungen,  diele  Räu- 
cherungen noch  gar  nicht  den  allgemeinen 
Eingang  gefunden  haben,  den  man  man  ih- 
nen wünfchen  nuifs,  und  vielmehr  noch  an 

I 7 

lehr  vielen  Orten  den  alt  herkömmlichen  fo 
imiichefn  Luftreinigungsmitteln  weichen  muf- 
fen. 

.Nicht  fo  in  dem  alle  wahrhaft  praktifch 
nützlichen  Erfindungen  und  Verb  elfer  un  gen 
mit  weit  mehr  Eifer  und  Thätigkeit  auffaflen- 
den  und  unterftützenden  England.  Während 

O 

Morveau  in  Frankreich  auf  der  neuen  Bahn 
feiner  Entdeckung  thätigft  fortfehritt,  fand  in 
England  der  als  Arzt  und  als  wahrer  unermü- 

C_ 

det  thätiger  Menfchenfreund  gleich  vereh- 
rungswürdige I.  Carmichael  - Smyth  etwas  fpä- 
ter  ein  ähnliches  Gegenmittel  gegen  peftartige 
Anfteckung  und  ihre  Folgen  in  den  Dämpfen 
der  S alp  et  er / '(iure,  und  feine  Erfindung  hatte 
(wie  fchon  gefagt)  das  Glück  einer  fchnelle- 
ren  und  allgemeineren  Anwendung  im  Grof- 
fen,  unter  der  nachdrücklichfien  Unterltiitzung 
von  Seiten  der  Regierung  und  der  Admirali- 
tät. Wahr  ilt  es,  dafs  Smyth , der  damals  viel- 


*)  Im  Nro.  157.  oder  des  4 6 Bandes  2tem  Stücke  der  A fi- 
nales de  Chemie  etc.  (vergleiche  Pfaß's  Auszug  daraus 
in  den  ,,  Neueften  Entdeckungen  etc.  “ tßoj.  St.^fx 
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leicht  nicht  die  groffen  und  wirklich  fcltnen 
chemifchenKenntniffeMorveau’s  belafs,  im  sln- 
fcni g nicht  das  rechte  Verfahren  wählte,  fal- 
peterfaure  Dämpfe  zu  gewinnen,  indem  er  da- 
mals fich  blos  der  Dämpfe  des  verbrannten 
Salpeters  bediente,  welche  doch  nicht  nur 
keine  wahre  dampfförmige  Salpeterfäure,  fon- 
dern  iiberdiefs  ein  fehr  fchädliches  Gas,  das 
zu  jenem  Zweck  durchaus  nicht  brauchbar  ift, 
geben ; was  er  auch  felbft  in  feinem  fo gleich 
zu  nennenden  gröffern  Werk  offen  bekannte. 

Er  bemerkte  aber  bald  diefen  Irrthum,  und  ver- 
befferte  ihn  fchonimlahr  1730  dahin,  dafs  er  die 
Dämpfe  der  Salpeterfäure  theils  durch  einfaches 
Verdampfen  diefer  Säure,  theils  und  gewöhnli- 
cher durch  Zerfetzung  des  Salpeters  anwende- 
te. Er  erhielt  in  diefem  Iahr  eine  fehr  gün- 

1 c 

füge  Gelegenheit,  Verfuche  damit  im  Grollen 
bey  einem  fehr  bösartigen  Kerkerfieber,  das 
zu  JVincliefter  unter  den  fpanifchen  Gefangenen  * 
mit  einer  fürchterlichen  Sterblichkeit  hcrrfch- 
te,  anzuitellen,  und  der  Erfolg  übertraf  noch 
feine  Erwartung.  Das  Parlameut  felbft  hatte 
ihm  den  Auftrag  zur  Behandlung  diefer  höchlt 
bedenklichen  Krankheit  gegeben,  nachdem  ihn 
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mehrere  Andere  abgelehnt  hatten,  und  obgleich 
der  edle  Mann  wenige  Tage  nach  feiner  Ankunft 
felbft  von  der  Krankheit  lehr  heftig  ergriffen 
wurde,  fo  bewiefs  er  doch  bis  zu  Ende  der 
Epidemie  eine  raltlofe  Thätigkeit.  Die  Anfte- 
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ckung  und  Peft  wurde  durch  fein  Verfahren 
in  5 Wochen  völlig  gehemmt,  und  während 
diefer  Zeit  feines  Aufenthalts  Itarben  nur  47, 
da  in  den  vorhergehenden  9 Wochen  221  ge- 
Itorben  waren.  Srnytli  befchrieb  diefen  Er- 
folg feiner  Räucherungen  und  andrer  von 
ihm  damit  angelteilten  Verfuche  in  einer  merk- 
würdigen Schrift:  A Dejcription  of  t\ie  lad- 

Diftemper  at  Winchefier  etc.  (Befchreibung 
des  Gefängnifsfiebers,  das  unter  den  fpani- 
fchen  Gefangenen  zu  Winchefter  im  Iahr  1730 
herrfchte,  und  der  angewandten  Mittel  zu 
feiner  Heilung,  fo  wie  zur  Zerftörung  der 
Anlteckung  etc.)  London  1795,  welche  Schrift 
das  Auffehen  der  Regierung  erregte.  Schon 
in  diefer  Schrift  befchreibt  Sniyth  die  Refultate 
feiner  Vergleichungen  der  Räucherung  mit  Sal- 
peterfäure  und  mit  andern  Säuren,  namentlich 
mit  der  Salzfäure  nach  GuytorCs  Methode,  und 
«lebt  den  falpeterfauren  Räucherungen  den  Vor- 
zug; wobey  er  jedoch  auch  in  Ermangelung 
diefer  zum  Gebrauch  der  falzfauren  rathet,  und 
- Morveau's  Verdienften  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren läfst.  Dennoch  hatte  Smyth  in  feinen 
damaligen  Verfuchen  nicht  immer  blos  die 
Dämpfe  der  vollkommenen  Salpeterfäure,  fon- 
dern  auch  häufig  die  der  unvollkommenen 
(oder  die  rothen  Dämpfe,  die  fo  leicht  auffte- 
hen,  wenn  man  nicht  die  genauelte  Vorficht 
gebraucht)  mit  angewendet.  Auch  diefer  Um- 


Hand,  der  dem  glücklichen  Erfolg  der  Räu- 
cherungen, für  die  Menfchen  wenigstens,  fo 
leicht  hätte  nachtheilig  werden  können,  wur- 
de bev  einer  im  folgenden  Iahr  (179h)  vorge- 
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kommenen  Veranlagung,  die  falpeterfauren 
Räucherungen  in  einem  höchit  bösartigen  und 
an  Hecken  den  Hofpitalfieber,  das  auf  dem  Ho- 
fpitalfchiff  Union  zu  Shernefs  ausgebrochen 
war,  anzuft eilen,  fehr  glücklich  befeitigt.  Dr. 
Smyth  hatte  von  der  Admiralität  den  Auftrag  er- 
halten, feine  Methode  gegen  diefes  Fieber  anzu- 
wenden, und  iibertrug  diefes  Gefchäft  dem  D. 
Archib . MenzienSy  der  lieh  delfen  mit  der  gröfs- 
ten  Sorgfalt  und  zugleich  mit  dem  glänzendlten 
Erfolg  entledigte.  In  weniger  als  drey  Wochen 
waren  alle  von  der  Seuche  Angelteckte,  deren 
er  o-ecen  200  anaetroffen  hatte,  geheilt.  Nie- 
niand  wurde  weiter  angelteckt,  und  das  Anfte- 
ckunesgift  war  gänzlich  zerltört. — Dazuder- 
f eiben  Zeit  mehrere  rujjifche  Kriegsfchiffe  unter 
dem  Befehl  des  ruflifchen  Admirals  Hannikoß  in 
dem  Hafen  von  Sherness  lagen,  und  auf  densel- 
ben gleichfalls  mehrere  von  demfelben  bösarti- 
gen Fieber  Angelteckte  (außer  denen,  die  von 
diefen  Schiffen  auf  das  obengenannte  Hofpital- 
fchiff  gebracht  worden  waren)  krank  lagen, 
fo  wurden  die  falpeterfauren  Räucherungen  auf 
Verlangen  des  würdigen  ruflifchen  Befehlsha- 
bers gleichfalls  auf  den  angefteckten  Schiffen 
(namentlich  auf  dem  Pamet  Euftaphia,  dem  Pi- 
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nien,  demRatvezan,  und  der  Reval)  angewen- 
det, unter  befonderer  Auflicht  des  Dr.  BaJJcm. 
Ob  man  gleich  mit  meinem  Schwierigkeiten, 
befonders  mit  den  Vorurtlieilen  einiger  Schiff  s- 
wundärzte  und  der  Matrofen  etc.  zu  kämpfen 
hatte,  fo  hatte  doch  auch  hier  diefes  Verfahren 
den  glücklichften  Erfolg,  indem  vom  Zeitpunkt 
feiner  Anwendung  an  keiner  weiter  angefteckt 
wurde,  weshalb  auch  diefe  Räucherungen  auf 
eigenen  Wunfch  der  Capitaine  auf  andern  ruf- 
ßfchen  Schilfen  eingeführt  wurde.  Auch  ertheilte 
der  ruffifche  Capitain  Chechagojf  über  diefen  aus- 
gezeichneten Erfolg  ein  öffentliches  glänzen- 
des Zeugnifs.  — Die  Refultate  diefer  neuern 
glücklichen  Erfahrungen  legte  C.  Smyth 
der  Admiralität  noch  17 96  in  einem  offiziel- 
len Bericht  (unter  dem  Titel:  D.  C.  Smyths 
Letter  to  the  R.  H.  Earl  Spencer,  containing  an 
Account of  theExperiments  made  on  board  of  Lhe 
Union  - Hofpitalfhip,  to  determine  die  effecls 
of  theNitrous  Acid  in  deftroyng  Contagion  etc.) 
vor,  und  erhielt  darüber  die  fchmeichelhafte- 
lien  Beyfallsbezeugungen.  Zur  Verbreitung 
des  Gebrauches  und  des  grofsen  Rufes  der 
Smyth’fchen  Räucherungsmethode  trugen  theils 
die  günßigften  Zeugnifle  einiger  vorzüglichen 
enedifchen  Chemiker,  namentlich  Ixeir's  und 
Hurne's  (welcher  leztere  viele  Verfuche  über 
die  Athembarkeit  des  falpeterfauren  Gafes  mit 
Smyth  fei  hfl  anft  eilte),  theils  die  ungemein  glück- 
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liehen  Erfahrungen,  welche  die  englifchen 
Land-  und  See- Wundärzte  I.  Mac-  Gregor  *), 
David  Paterson , der  die  falpeterfauren  Räu- 
cherungen nicht  nur  in  bösartigen  Typhus- 
fiebern unter  den  Kriegsgefangenen  zu  Forton, 
fondern  auch  zur  Heilung  der  fchlimmften 
und  harLnäckigften  Fufsgefchwüre  äufferlt  lieil- 
fam  fand  **),  Sam.  llill  ***)  und  Glegg  zu 
Portfea,  Griffin , Snipe  im  Seehofpital  zu  Yar- 
mouth,  Magenuis  zu  Norman  Crofs,  u.  A., 
mit  diefem  Mittel  in  den  tödtlichften  Anlte- 
chungsfiebem  unter  den  Truppen,  Seeleuten, 
und  Gefangenen  machten.  Als  indeffen  nach 
einiger  Zeit  (noch  179C)  auf  den  rufiifchen 
Schiften  aus  verfchiedenen  Urfachen  wieder 
neue  bösartige  Krankheiten  ausgebrochen  wa- 
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ren,  und  Einige  die  Schuld  davon  auf  die  Smytli- 
fchen  Räucherungen  fchoben,  fo  wurde  auf 
SmytlCs  Anfuchen  von  der  Admiralität  eine 
Kommiflion  zur  Unterfuchung  diefer  falfchen 
Befchuldigungen  abgefchiclvt,  deren  Bericht 
durchaus  die  ruhmvollfte  Beftättigung  der  äuf- 
ferordentliclien  Heilfamkeit  diefer  Raucherun- 

. y . ' 

*)  S.  Dune an* s Annah  of  IMedicine,  Vol.  II.  1798-  S.  588  fg. 

" I 

**)  Vergleiche  die  Annalen  der  neuesten  englifchen  und.  fran- 
zößjchen  Chirurgie , von  Sehr  eg  er  und.  Harles  I.  Üd. 

2.  Stück,  f.  296  fg. 

***)  Man  f.  über  diefen  und  die  folgenden  Duncan's  An - 
nah,  Vol.  1.,  und  Smytli’s  fogleich  anzuiühaVnde  Schrift, 

• 
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gen  enthielt ; fo  dafs  das  Parlament  den  Befchlufs 
fafste,  eine  AddrelTe  dem  König  zu  übergeben, 
um  den  würdigen  Smyth  im  Namen  der  Nation 
eine  angemefiene  Belohnung  für  feine  fo  wohl- 
thätige  Entdeckung  zu  ertlicilen.  lene  falfchen 
Ausbreitungen,  fo  wie  noch  mehr  die  lieh  im- 
mer mehr  häufenden  Zeugniffe  der  königlichen 
Schiffs-  und  Hofpital Wundärzte  für  die  bewährte 
Vorzüglichkeit  der  falpeterfauren  Räucherungen 
bewogen  den  würdigen  Erfinder  zur  Heraus- 
gabe einer  dritten  ausführlichem  und  zugleich 
der  wichtigsten  Schrift,  welche  im  lahre  1799 
unter  dem  Titel : The  Effects  of  tlie  nitrous  Va- 
pour  in  preventing  and  deftroyng  Contagion  etc . 
with  an  Introduction  refpecting  the  Nature  of 
the  Contagion  etc.  etc . By  Iames  Carmichael 
Smyth,  NI.  D.  F.  R.  S.  ( Von  den  Wirkungen 
der  falpeterj auren  Dämpfe  zur  Verhütung  und 
Zerftörung  der  Anfteckung , durch  eine  Menge 
von  Verfielen  bewährt;  mit  einer  Einleitung , die 
Natur  des  das  Gefängnifsfiebcr  erzeugenden 
Contagiums  betreffend  etc.  etc.)  cvfchien.  Diefe 
hoch  ft  intereflante  Schrift,  die  bis  jezt  noch 
nicht  in  das  Teutfche  überfezt  wurde,  enthält 
nicht  nur  in  praktifcher  Hinficht  lehr  gründ- 
liche und  lehrreiche  Unterfuchungen  über  die 
Natur  der  Anfteckungsmaterien  in  den  bösar- 
tigen Fiebern  überhaupt  (die  er  in  allen  diefen 
für  fauligter  Art  hält),  über  die  Art  ihrer  Ver- 
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pflanzung  und  Mittheilung  (in  deren  Betreff 
er  den  mit  den  Kranken  lange  in  Communi- 

cation  befindlichen  Individuen  und  deren 

\ 

Kleidungsftücken  viel  mehr  Anfteckungskraft 
zufchreibt,  als  den  Kranken  felbft),  und  über 
ihre  Wirkungen  auf  den  menfchlichen  Körper 
(ohne  dabey  tiefer  in  theoretifche  Spekula- 
tionen einzugehen),  fondern  es  liefert  auch 
wichtige  und  auf  mehrere  eigene  Verfuche  ge- 
gründete Vergleichungen  der  neuen  Methode 
mit  den  altern  Verhütungs  - und  Hiilfsmitteln 

< j 

gegen  die  Aniteckung,  wobey  auch  fehr  be- 
lehrende Verfuche  über  die  Einwirkungen  der 
verfchiedenen  mineralfauren  Dämpfe  auf  das 
Athmen  und  die  Lungen  erzählt  werden;  es 

befchreibt  ferner  fehr  umiiändlich  die  Methode 

\ 

des  Verfaffers,  die  falpeterfauren  Dämpfe  anzu- 
wenden, mit  vielen  neuen  Belegen  zu  feiner 
Wirkfamkeit  aus  des  Verfaffers  neuern  Er- 
fahrungen, und  enthält  zulezt  noch  zu  mehre- 
rer Beurkundung  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Berichten  mehrerer  Schiffswundärzte  über 
die  ausgezeichnete  Wirkfamkeit  jener  Methode 
zur  Vernichtung  bösartiger  Aniteckung.  Aus 
allen  die fen Berichten  geht  das  Refultat  hervor: 
dafs  binnen  wenigen  Wochen  die  Aniteckung 
und  der  Tod  bezwungen,  und  Sicherheit  und 
Buhe  den  Gefunden  wieder  gegeben  worden 
fey,  und  dafs  durch  die  neue  Methode  nicht 
Idos  das  Contagium  zerftört  und  die  Anlte- 


c,kung  verhütet,  fondern  die  Heilung  felbltfehr 
befchleunigt  werde.  Smyth  felbft  Tagt  ausdrück- 
lich, dafs  ihm  in  allen  den  Fällen,  in  welchen 
die  falpeterfauren  Räucherungen  anhaltend  ge- 
nug gebraucht  worden  wären,  nicht  ein  einziges 
Beyfpiel  von  Anfteckung  von  einem  bösartigen 
Fieber  bekannt  geworden  fey.  — Durch  diefe 
klaflifche  Schrift  wurde  Smyth’s  und  feiner 

Erfindung  Ruf  ungemein  erhöht,  und  das  Unter- 
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pariament  fafs  te  auf  denVortrag  einiger  würdiger 
Mitglieder  im  vorigen  Iahre  den  B^fchlufs,  den 
fchon  früher  dekretirten  Beweifs  der  National- 
erkenntlichkeit  nicht  länger  zurück  zu  halten, 
und  dem  Erfinder  eine  Belohnung  von  fünf- 
taufend Pfund  Sterling  (30000  Thaler  fächlifch) 
zu  ertheilen.  — Und  um  wieviel  gröffer  war 
wohl  die  Belohnung,  die  der  edle  Menfchen- 
freund  in  feinem  eigenen  Herzen,  in  den  Her- 
zen der  Taufende  von  Geretteten  fand? 

Der  Ruf  der  Smythfchen  Methode  und  ih- 
rer erftaunenswerthen  Wirkfamkeit  wurde  auch 
bald,  und  fchon  einige  lahre  vor  der  Erfchei- 
nung  der  eben  angezeigten  Schrift,  im  Aus- 
land bekannt,  und  erregte  auswärts  in  der 
That  noch  mehr  Senfation,  als  Morveaus  ähn- 
liche Entdeckung,  weil  die  Smythfche  durch 
die  Unterftützung  feiner  Nation  weit  allgemei- 
ner im  Grollen  an  gewendet  und  erprobt  werden 
konnte.  Ich  habe  fchon  oben  erzählt,  clafs 


zun  fl  ch  ft  auf  Veranlagung  der  zweyten  Schrift 
C.  Smyth’s  und  deren  von  Gimbernat  befolg- 
ten Ueberfetzung  der  Gebrauch  der  falpeter- 
fauren  Räucherungen  in  Spanien  bekannt,  und 
mit  fo  glücklichem  Erfolg  im  gelben  Fieber 
zu  Sevilla  ausgeiibt  wurde.  Eben  fo  habe  ich 
von  ihrer  erfolgreichen  Anwendung:  auf  den 
Schiffen  der  Huffijchen  Flotte  gefprochen.  Vor- 
züglich hat  lieh  auch  der  würdige  Odier  zu 
Genf  (f.  oben),  der  von  den  Smyth’fchen 
Schriften  weitläuftige  Auszüge  mit  äufferft  in- 
tereffanten  Anmerkungen  in  der  Bibliötheque 
Britannique  (Nro.  126,  1 aß  und  132)  mittheilte, 
um  die  gehörige  Würdigung  der  Smyth’fchen 
Methode,  um  ihre  auf  forgfällige  und  unpar- 
theiifche  Verfuche  gegründete  Vergleichung  mit 
der  Morveau’fchen,  und  um  eine  genauere  An- 
gabe der  bellen  Bereitungsart  der  Dämpfe  fehr 
verdient  gemacht.  — Dennoch  fand  bis  jezt 
auch  Smyth’s  Entdeckung  in  dem  bey  weitem 
großem  Theil  des  Auslands,  eben  fo  wie  die 
Morveau’fche,  noch  lange  nicht  die  allgemeine 
Aufmerkfamkeit  und  Theilnahme,  auf  die  ftefo 
gegründeten  Anfpruch  machen  konnte,  und 
fcheint  noch  jezt  in  einem  großen  Theil  von 
Europa,  und  felbft  von  Teutfchland  eben  fo 
wenig  bekannt,  oder  wenigftens  beachtet  zu 
feyn,  als  jene. 

Während  übrigens  die  falpeterfauren  Räu- 
cherungen, nach  Smyth,  auf  den  Schiffen  und 
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in  Hen  Seefpitälern  Englands  ziemlich  allgemein 
eingeführt  wurden,  fanden  dort  auch  die  falz- 
fauren  Räucherungen  nach  Guyton- Morveau, 
(mit  den  Dämpfen  der  oxygenirten  Kochfalz- 
fäure)  einige  fehr  gewichtvolle  Vertheidiger, 
die  ihnen  vor  den  falpeterfauren  den  Vorzug 

einräumten.  Vorzüglich'  erklärten  lieh  für  die 

_ “ , 

Morve'au’fche  Methode  zwey  Männer,  die  als 
Aerzte  und  als  'Chemiker  gleich  berühmt  lind, 
der  nun  verdorbene  Dr.  Cruickfhank  und  D.  I. 
PlöUo.  Ihre  Erfahrungen  darüber,  die  zum 
Theil  im  Grollen  (namentlich  in  dem  Artille- 
riefpital  zu  Wcolwich)  angeftellt  worden  find, 
fo  wie  ihre  und  einiger  andern  Aerzte  Berichte 
über  die  ausgezeichneten  Kräfte  jener  Dämpfe 
zur  Zerltörung  der  Anfteckung  und  zur  Heilung 
der  Fieber,  findet  man  theils  in  dem  lflafiifchen 
(auch  in  das  Teutfche  über  feiten)  Werke  Rol- 
lo's über  die  Harnruhr  (zweyte  Ausgabe)  im 
zweyten  Theil,  welcher  überhaupt  für  die 
Kenntnifs  von  den  Wirkungen  und  der  An- 
wendung der  fauerftoffhaltigen  Mittel  hoch  ft 
wichtig  ift,  theils  in  der  neueften  Schrift  Ilol- 
lo's,  die  Krank  en  b eh  an  d lun  g in  dem  Artillerie- 
fpital  zu  Woolwich  betreflend.  *)  Die  Zeug- 
nilfe,  die  hier  der  würdige  VerfalTer  aus  feiner 


*)  A fhort  .Account  of  tli e Royal  - Artilleiy-Hqfpital  at 
Woolwich,  wiili  fome  Obfervations  on  the  Mana- 
gement of  Ai  üllery-Soldiej  s etc;  London  igoi. 


eigenen  Erfahrung  aufltellt,  und  zu  denen  noch 
die  bewältigenden  ZeugnifTe  der  Aerzte  Th. 
Beddoes,  Irwe’n , TI  itinan  u.  A.  kommen,  be- 
weifen  allerdings  unwiderfprechlich,  dafs  auch 
durch  diefe  ungefäruert  - falzfauren  Dämpfe  der 
Anfteckung  und  den  pcftartigen  Fiebern  mit 
dem  gliicklichlten  Erfolg  in  England  gelteuert 
worden  ift. 


Ehe  ich  nun  zur  Erörterung  der  Frage: 
ob  eine  der  beiden  Räucherungsmethoden,  und 
welche,  die  Smythfche,  oder  die  Morveaufche, 
fiir  den  beablichtigten  Endzweck  vorzüglicher 
fey?,  und  hierauf  zur  Befcnreibung  des  Ver- 
fahrens bey  der  Gewinnung  der  Dämpfe,  bei- 
der Sauren  fowohl,  als  bey  ihrer  Anwendung 
übergehe,  mufs  ich  erlt  über  die  Wirkungen  der 
in  Dampf  - oder  Dunftform  verfezten  Mineral- 
fäuren  überhaupt,  und  in  befonderem  Bezug  auf 
die  Anfteckung  und  Anfeckungsfoffe  in  bösar- 
tigen Fiebern,  infoweit  lie  als  Refultate  der  Be- 
obachtung und  Erfahrung  hervorgehen,  und 
über  die  Gründe,  die  uns  berechtigen,  jene  Sub - 
fianzen  als  die  kräftigften  und  vorzügli elften 
Sicherungs  - und  I Hilfsmittel  gegen  Anfteckung 
und  Pef't  zu  betrachten,  das  Notlüge  voraus- 
fchicken,  damit  befonders  das  nichtärztliche 
Publikum  von  der  RechtmäfTigkcit  der  angele- 
gen tlichilen  Empfehlung  diefer  Mittel  (und 
namentlich  der  Salpeterfäure)  vor  allen  andern 


zu  gleichem  Zweck  gebrauchten  Mitteln  gründe 
lieh  überzeugt  werde.  Ich  mufs  mich  indeflen 
hier  über  diefe  Gegenstände  fo  kurz,  als  mög- 
lich fallen. 


Alle  reinen  Säuren  find  bekanntlich  nach 
den  Grundfätzen,  der  jezt  ziemlich  allgemein 
angenommenen  neueren  Chemie,  Produkte  aus 
der  Zufammenfetzung  eigenthiimlicher,  theils 
bekannter,  theils  noch  unbekannter  oder  un- 
gewißeiP  Grundftoffe  (die  ohne  Zweifel  nicht 
in  allen  Säuren  einfache  Stoffe  lind)  mit  dem 
Sauerstoffe. 

Diefer  durch  die  ganze  irdifche  Natur  in 
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undenkbarer  Menge  und  ExtenSion,  fo  wie  in 
einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Kom- 


bination verbreitete  höchft  einfache  Elementar- 
ftoff  (wie  wir  ihn  wenigßens  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  empirifchen  Chemie  und  Phylik 
nennen  dürfen)  iß  es  eben,  der  jenen  andern 
Grundßoffen  oder  fäurungsfähigen  Grundlagen 
durch  feine  innige  Verbindung  mit  ihnen  in 


einem  gewüßen  mehr  oder  weniger  vollkom- 
menen Sättigungszußande  die  Natur  der  Säu- 
ren giebt.  Ie  nachdem  die  fäurungsfähigen 
Grundlagen,  theils  ihrer  chemifchen  Natur 
nach,  im  Stande  find,  fich  mit  dem  Sauerltoff 
in  dem  möglichß  innigen  Sättigungsverhältnifs 
zu  verbinden,  oder  von  ihm  völlig  durchdrun- 
gen zu  werden,  und  ihn  ciadurch  zugleich 
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vollkommen  zu  fixiren  (feiner  eigentlichen 
und  felbltltändigen  Exiltenz  zu  berauben),  oder 
je  nachdem  lie  mit  ihm  nur  in  ein  unvollkom- 
meneres und  lo f er  es  Mifchungsverhältnils  tre- 
ten können  (wie  z.  B-  die  m eilten  Metalle), 
oder  durch  andere  mitwirkende  chemifche 
Einflüffe  gefezt  werden,  je  nachdem  entliehen 
entweder  vollkommene  Säurent  oder  unvollkom- 
tnene  (Hcdbfäureii).  Mehrere  diefer  lezteren  ha- 
ben behändig  das  Beltreben,  lieh  mit  noch 
mehr  Sauerhoff,  als  he  bereits  belitzen,  bis  zur 
vollkommenen  Säurung  zu  verbinden,  ihn  alfo, 
wo  he  ihn  frey  finden,  oder  wo  he  ihn  durch 
überwiegende  Anziehungskräfte  andern  Sub- 
lianzen  rauben  können,  an  heb  zu  ziehen,  und 
fomit  zu  vollkommenen  Säuren  zu  werden. 
Die  allermeiften  vollkommenen  Säuren  hinge- 
gen lind  mit  dem  Sauerhoff  viel  zu  innig  ver- 
bunden, als  dafs  he  ihn  von  felblt  und  ohne 
Einwirkung  übermächtiger  Anziehungs  - oder 
Zerltörungskräfte  fahren  laffen,  und  an  andre 
Subitanzen,  zum  Tlieil  oder  ganz  abgeben  füll- 
ten. Nur  die  Salpcterfäurey  deren  Grundlage 
hch  überhaupt  zu  dem  Sauerftoff  auf  eine  ganz 
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eigene  und  uns  noch  nicht  hinlänglich  bekannte 
Art  verhält,  hat  die  Eigen fchaft,  auch  in  ihrem 
vollkommenen  Zuhand  den  Sauerhoff  fchon 
bey  ihrer  längeren  Berührung  mit  der  atmos- 
phärifchen  Luft  leicht  und  in  Menge  an  dieje , 
(und  auch  leichter  und  reichlicher,  als  die 


übrigen  vollkommenen  Säuren,  an  Metalle 
und  andre  laurungsfähige  Körper)  abzugeben, 
und  fo  zur  Halbfäure,  oder  nach  Verhältnis 
auch  zu  einem  blöden  nitröfen  Gas,  zu  wer- 
den. Nach  ihr  befizt  auch,  obgleich  im  c re- 
ringeren  Grade,  die  gemeine  Kochfalzfäure 
diefe  Eigenfchaft.  Eben  diele  Kochfalzfäure, 
deren  Grundlage  ebenfalls  noch  nicht  hinläne:- 

TD 

lieh  bekannt  ilt,  hat  aber  noch  die  befondre, 
ihr  allein  zukommende  "Eigenfchaft,  üch  mit 
dem  Sauer  ftoff  in  einem  gröffern  Maafe , als 
zu  ihrer  vollkommenen  Sätrrung  nöthig  ilt,  zu 
verbinden,  und  daher  über  gef äuert  zu  werden. 
In  diefem  Zuftande  wird  lie  zur  überfauren 
oder  oxygenirten  Salzfäure , (wenn  anderlt  diefe 
nicht  die  wahre  vollkommene  Salzfäure  felblt, 
und  die  insgemein  fogenannte,  nur  eine  un- 
vollkommene Säure  ilt,  was  an  diefem  Ort  je- 
doch nicht  weiter  unterfucht  werden  kann) 
und  kann  zu  diefer  leicht  durch  künltlicheZu- 
mifchung  von  Sauerftoff  zur  gemeinen  Salz- 
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fäure  gemacht  werden.  Dadurch  erhält  aber 
auch  diefe  oxy genijirte  Kochfalzfäure  in  höhe- 
rem Grad,  als  alle  andre  Säuren,  (felblt  die 
Salpeterfäure  nicht  ausgefchloflen)  die  Eigen- 
fchaft, ihren  überfliilfigen  nur  fchwach  gebun- 
denen Sauerftoff  von  felblt  und  olme  Dazwi- 
fchenkunft  Harker  Anziehungskräfte  nicht  blos 
an  fäurungslähige  Grundlagen,  iondern  auch 
an  die  atmosphärifche  Luft  abzugeben,  und  lie 


ftöfst  diefen  ireyen  Sauerftoff  mit  größerer  Ge- 
walt und  in  einer  viel  größeren  Menge  und 
Ausdehnung  Von  lieh,  als  die  gemeine  Salz- 
fäure  und  als  alle  andern  Säuren. 

i 

Der  Sauerftoff  mag  aber  auch  von  diefer 
und  anderen  Säuren,  l’o  wie  von  allen  übrigen 
mit  ihm  verbunden  gewesenen  Subftanzen  ent- 
wickelt und  frey  gemacht  werden,  oder  er  mag 
fonit  in  der  Natur  frey  Vorkommen  wo  er  will, 
fo  exiftirt  er  doch  nie  in  feiner  reinen  und  völ- 
lig einfachen  oder  elementarifchen  Natur,  und 
ift  daher  auch  in  diefer  nie  den  Sinnen  wahr- 
nehmbar, fondern  er  ift  alsdann  immer  mit 
dem  Wanne  ft  off zu  dem  er  unter  allen  an- 
dern einfachen  Stoffen  die  ffärkffe  und  nächffe 
Verwandfchaft  (oder  Vereinigungsbefirebunfj) 
hat,  verbunden  (diefs  ilt  wenigffens  jezt  die 
allgemeine  Lehre  der  Chemiker,  mit  Ausnah- 
me einiger  weniger  Heterodoxen),  und  da  der 
Wärmeltoff  als  der  expanfibellte,  oder  vielmehr 
als  das  materiale  Prinzip  der  Ausdehnbarkeit 
und  Ausdehnung,  eben  defshalb  das  Prinzip 
der  Gasgcftaltung  (das  heilst  der  Umwandelung 
der  diefes  Zultandes  fähigen  Körper,  vorzüg- 
lich und  am  vollkommeniten  der  einfachften 
und  flüchtigften  Stoffe  in  einen  Luft - oder 
gasförmigen  Zu  ft  and)  ift,  fo  erfcheint  der  Sau- 
erltoff in  Verbindung  mit  diefern  Wärmeltoff 
in  der  Geltalt  des  Sauer  floß  gas  (Gas  oxrjgene), 
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welches  bekanntlich  auch  einen  beträchtlichen 
und  höchfi  wefentlichen  Befiandtheil  der  ge- 
meinen, oder  atmosphärifchen  Luft  ausmacht.  . 
Derfelbe  Wärmefltoflf  verbindet  lieh  aber  nicht 
blos  mit  dem  freyen  Sauerfioff;  er  verbinde^ 
üch  auch  mit  den  Säure??,  in  verfchiedenen 
Graden,  und  (nach  Verhältnifs  der  befördern- 
den Einflüfle,  z.  B.  der  lüinfi  liehen  Erhitzung) 
auch  im  höchften  Uebermaafe;  und  indem  er 
fie  in  einem  hohen  (oder  auch  in  den  relativ- 
höchften  Grad  von  Ausdehnung  bringt,  fo  ver- 
fezt  er  fie  eben  dadurch  in  Gas  - oder  Dampf - 
zeftalt , oder  verflüchtigt  fie. 

In  diefer  Dampf  - oder  Dunftgefialt  find 
die  Säuren  ungleich  fähiger,  als  in  ihrem  ge- 
wöhnlichen flüfiigen  Zuftand,  ihre??  Sauerftoff  an 
andere  Körper  (z.  B.  in  der  Atmosphäre)  abzu- 
geben , oder  mit  andern  Worten  in  diefer  Dampf- 
form wird  vermöge  der  höchften  Ausdehnung 
durch  den  Wärmeftoff  die  gegenfeitige  Anzie- 
hungskraft zwifchen  dem  Sauerfioff  und  der 
Bafis  der  Säure  viel  geringer,  und  es  bann  jezt 
daher  viel  leichter  eine  überwiegende  Anzie- 
hungskraft anderer  Subfianzen  zu  diefem  Sau- 
erftoff  eintreten;  die  verflüchtigten  Säuren  zer- 
fletzen flieh , indem  fie  ihren  Sauerfioff  ganz 
oder  gröfstentheils  an  dergleichen  anzieh  ungs- 
fähige  Subfianzen  abgeben. 

Nicht  alle  Säuren  find  fich  aber  in  Hin- 
licht  ihres  Verhältniffes  zum  Wärmeftoff'  und 
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ihrer  von  diefem  abhängigen  Ausdehnbarkeit 
in  Dampf  geftalt , (oder  in  der  Fähigkeit  und 
dem  möglichen  Grade  der  Verflüchtigung)  gleich  ; 
wovon  der  Grund  wahrfcheinlich  in  den  ur- 
fprünglich  und  eigenthümlich  verfchiedenen 
Graden  des  CombinationsverhältnilTes,  oder  der 
Anziehung  zwifchen  dem  Sauerftoff  und  den 
fäurungsfähigen  Grundlagen  liegt.  Fünige  neh- 
men in  Verhältnifs  zu  andern  nur  felir  wenig 
freyen  Wärmeftofl  auf,  oderlaffen  nur  lehr  wenig 
dell eiben  in  freyer  Geftalt  aus  lieh  felbft  ent- 
wickeln, vermögen  alfo  auch  nur  fehr  wenig 
ausgedehnt,  und  zum  Th  eil  gar  nicht  in  Dampf- 
geitalt  verfezt  zu  werden,  halten  daher  auch 
ihren  Sauerftoff  viel  fefter,  und  heilfen  defshalb 
fixere,  feuerbeit ändigere,  und  wenig  oder  nicht 
expanlible  Säuren,  — und  gerade  die,  welche  * 
verhältnifsmäflig  (zu  ihrer  Malle  oder  ihrem 
Gew'icht)  den  Sauerftoff  in  gröfster  Menge, 
d.  h.  wenigstens  in  gröfster  Concentrirung 
und  Intenlität  zu  befitzen  fcheinen,  — vermö- 
gen eine  viel  gröflere  Menge  Wärmeftofles,  und 
fchon  unter  den  lei  feiten  Wirkungen  der  An- 
ziehungskräfte in  lieh  aufzunehmen,  lie  ziehen 
diefen  fchon  aus  der  atmosphärifchen  Luft  an, 
wenn  lie  mit  ihr  in  Berührung  kommen^  (ent- 
binden ihn  vermuthlich  auch  viel  leichter  und 
reichlicher  aus  lieh  felbft)  vermögen  daher  viel 
leichter,  und  in  höherem  Grade  ausgedehnt , 
und  in  Dampf  geftalt  verfezt  zu  werden  (mit 


andern  Worten:  befitzen  eine  größere  Expan- 
fibiliiät ),  und  ßnd  dadurch  vorzüglich  geeignet, 
in  jenem  Zultand  einen  mehr  oder  minder 
großen  Theil  ihres  Sauerßtoßes  in  Gasgelialt 
fahren  zu  laßen,  und  an  andere  Körper  abzu- 
geben. Sie  lind  daher  auch  vorzugsweife  ex- 
panßhle , und  der  Verdampfung  fähige  Säuren 
zu  nennen.  Die  wich  tieften  unter  dielen,  und 
zugleich  die  am  reichlich iten  in  der  Natur 
(wenn  auch  nur  in  Zufammenfetzungen)  ver- 
breiteten, find  die  drey  Ilauptfäuren  des  Mi- 
neralreichs, die  in  Hinficht  auf  Ausdehnbarkeit 
und  Verfliichtigungsfäbigkeit,  alfo  auch  auf 
Sauerftoftsentbindung  aus  iliren  Dämpfen  in 
folgender  Stuffenreihe  (von  unten  aufwärts) 
liehen:  1)  Die  vollkommene  Schwefel  - oder 

Vitriol fäure , ( Acidum  fulphuricwn ) als  die 

unter  dielen  Mineralfäuren  die  am  wenigfien 
expanlible  (wenn  gleich  diefs  noch  immer  in 
hohem  Grad  gegen  andre  Säuren)  ilt.  Diefe 
erfordert  fchon  einen  gewilfen  Grad  von  er- 
höhter Temperatur,  wenn  fie  fchnell  und  fiark 
verdampfen,  und  ihre  Dämpfe  weit  genug  ver- 
breiten foll.  So  wie  fie  felbft,  fo  lind  auch 
ihre  weifslichten  Dämpfe  fchwerer,  als  die  der 
andern  Mineralfäuren,  und  geltatten  um  fo  we- 
niger eine  fehr  grolle  Ausdehnung.  Schon 
mehr  Expanfibilität  befitzen  die  blaulichten 
Dämpfe  der  unvollkommenen  Schließ elßäure , (slci~ 
dum  fulphurofum ) die  man  entweder  durch 


Verbrennen  des  Schwefels,  oder  durch  Deftil- 
lation  der  vollkommenen  Schwefelfäure  mit 
Oueckfilber  etc.  erhält.  — 2)  Die  vollkommene 

S alp  et  er f iure,  ( Acidumnitricum ) welche  ihren 
Sauerltoff  viel  weniger  feit  hält,  als  die  vorige, 
viel  leichter  und  häufiger  dielen,  zum  Theil 
wenigftens,  an  andre  Körper  abgiebt,  und  daher 
auch  viel  leichter  und  fchneller  zur  Halbfäure 
werden  kann,  und  welche  auch  vermög  ihrer 
£röflern  Ausdehnungsfähigkeit,  bey  gleicher 
Temperatur,  (z.  B.  bey  der  natürlichen)  viel 
fchneller  in  gröberer  Menge,  und  in  einem 
weitern  Raum  Dämpfe  auflöft,  als  die  Schwe- 
felfäure. Noch  ftärker  und  reichlicher  werden 
diefe  Dämpfe,  wenn  die  Salpeterfäure  durch 
Verhüt  eines  Theiles  ihres  Stofies  zur  unvoll- 
kommenen (Acidum  nitroj um}  wird,  wo  dann 
folange  iie  noch  einen  gewifien  Grad  von  Stärke 
behält,  als  wahre  rauchende  Salpeterfäure  er- 
fcheint.  Die  in  Damptform  verfezte  vollkom- 
mene Salpeterfäure  geht  lehr  leicht  in  unvoll- 
kommene über,  wenn  lie  mit  Körpern,  die  ihr 
einen  Theil  ihres  Sauerftolles  zu  entziehen  ver- 
mögen,  befonders  mit  Metallen  (die  dadurch 
gefäuert,  d.  h.  in  Metalkalke  verwandelt  wer- 
den) in  Berührung  gebracht  wird;  und  man 
hat  lieh  daher  da,  wo  nur  die  Dämpfe  der 
vollkommenen  Salpeterfäure  geltend  gemacht 
werden  follen  vor  diefer  Verwandlung;  fehr  zu 
hüten.  Die  an  der  Luft  ausgeltofienen  Dämpfe 


der  vollkommenen  und  der  unvollkommenen 
Salpeterfäure  unterfcheiden  lieh  übrigens  durch 
ihre  Farben die  der  vollkommenen  haben  eine 
weifslichte  oder  weifslicht  - graue,  die  der  unvoll- 
kommenen hingegen  eine  rothe  oder  rothgelbe 
Farbe. — 3)  Die  Kochfalzfäure , ( Acidum  uiu - 
riaticum ) welche  in  ihrer  gewöhnlichen  Gehalt 
als  wälTerigte  Säure  (denn  im  ganz  entw äderten 
Zultand  läfst  lie  lieh  nie  ander!!  als  in  Gasge- 
italt  darltellen)  ohngefähr  gleiche  Expanfibi- 
lität  und  Verdampfungskraft  beüzt,  als  die  voll- 
kommene Salpeterfäure,  und  ihren  Sauer lioff 
ungefähr  in  gleicher  Menge  aus  ihren  weifslich- 
ten Dämpfen  entwickelt,  ob  lie  gleich,  wenn 
(ie  aus  ihrem  feiten  Zultand  (ihrer  Miichung 
mit  Laugenfalzen  oder  Metallen  etc.)  durch 
chemifche  Zerfetzung  als  falzfaures  Gas  ent- 
bunden wird,  allerdings  eine  ßärkere  Expanß- 
bilität,  und  (in  Bezug  auf  fäurungsfähige  Kör- 
per) eine  größere  und  fchneller  wirkende  Säu- 
rungskraft  befizt,  als  jene.  Eine  unvollkom- 
mene Salzfäure,  oder  Halbfäure  ( ein  acidum  mu - 
riatofwn , wenn  diefs  nicht  etwa  die  gemeine 
rauchende  Salzfäure  felbft  iß)  befitzen  wir 
nicht.  — Von  diefen  Säuren  unterfcheidet  lieh 
fehr,  aus  oben  fchon  angeführten  Gründen, 
die  überfaure  Salzfäure  ( acidum  muriaticum 
oxygenifatum ),  welche  man  fehr  leicht  erhält, 
wenn  man  zur  gemeinen  Salzfäure  noch  mehr 
Sauerftoffy  unter  Einwirkung  mäßiger  Hitze, 
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zufezt,  und  die  man  daher  am  beften  und  leich- 
telten  durch  Vermifchung  diefer  gemeinen  Salz- 
fäure  mit  J ehr  fein  gepulvertem  fchwarzen  Braun- 
Jtein  (oder  Braunfteinoxyd , d.  i.  das  in  fehr 
hohem  Grad  gelauerte  oder  verkalkte  Magna- 
fiumiuetall ),  welcher  unter  allen  bekannten 
Metallkalken  die  gröfste  Quantität  Sauerliofl  $ 
belizt,  und  dielen  auch  in  gröfster  Menge  und 
fehr  leicht  lieh  entziehen  läfst.  Diefe  iiberfaure 
Salzfäure,  welche  für  lieh  allein  ( außer  in  der 
heftiglien  Kälte)  immer  nur  in  Geltalt  fehr 
Harker,  Alles  durchdringender,  und  äußer!! 
expanllbler  Dämpfe  erfcheint,  und  nur  durch 
Vermilchung  mit  vielem  Waller  (von  dem  lie 
verfcliluckt  wird)  in  tropfbarer  Form  darge- 
itellt  w erden  kann,  ilt  freilich  wegen  der  grof- 
fen  Menge  überfchüfligen  SauerltofFes,  den  lie. 
enthält,  dielen  in  die  atmosphäre  Luft  in  der 
gröfsten  Extenfion  zu  verbreiten,  oder  ihn  an 
andere  oxydable  Körper  abzugeben,  und  ver- 
dient in  fofern  vor  allen  andern  Säuren,  da, 
wo  es  blos  darauf  ankommt,  möglich!!  viel 
Sauerltoffgas  in  möglich!!  großer  Extenfion  auf 
die  Atmosphäre,  oder  auf  andere  Körper  wir- 
ken zu  laden,  vor  allen  andern  den  Vorzug. 
Ihre  Dämpfe  lind  aber  auch  viel  ätzender , als 
die  der  übrigen  Säuren;  ße  zerliören  nicht 
nur  fall  alle  Färbeftoffe  aus  Idem  Pflanzen- und 
dem  Thierreiche  (wefshalbfle  auch  das  flärkfle 
Bleichmittel  lind),  fondern  üe  löfen  auch  bey 
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verhältnifsmäfsig  ftarher  Anwendung  die  Tex- 
tur und  Organilation  der  thierifchen  und  ve- 
getabilifchen  Körper  viel  fiärher  und  fchneller 
auf,  als  die  andern  mineralfauren  Dämpfe. 
Insbefondere  wirbt  fie  auch  auf  die  Refpira- 
tionswerhzeuge  viel  ätzender  und  fchädlich 
reizender,  als  die  übrigen  Gasarten,  ja  durch 
Ueberreizung  leicht  und  fchnell  lähmend,  und 
ift  daher  zum  Einathmen  (in  einer  gewifien 
Stärke  und  Menge)  wenigfiens  eben  fo  un- 
tauglich, als  das  falpeterfaure  Gas,  oder,  als 
das  noch  fchneller  lähmende  oxydirte  Salpeter- 
Itoffgas  (eine  Abart  des  lezten,  die  fich  durch 
einen  viel  geringem  Gehalt  an  Sauerfloff  und 
einen  viel  gröllern  an  Sticbftoff  oder  Salpeter- 
ftoff  von  ihm  unterfcheidet),  oder  auch  als 
das  gleichfalls  nicht  athembare  fchwefelfaure 
Gas. 

Der  Sauerft  off  , den  nun  alle  diefe  in  Dampf- 
«reftalt  verfezten  Säuren  ( und  Halbfäuren  ) in 
verfchiedenem  Verhältnifs  der  Menge  und  Ex- 
panfion  entwich  ein,  (und  den  auch  andere 
Säuren,  ,z  B.  die  Effigfäure,  nur  in  viel  gerin- 
gerer Menge  und  Extenlion,  zu  entbinden  ver- 
mögen) ift  nun  allen  neueren  Erfahrungen 
und  Theorien  zufolge  das  eigentliche  direktefte 
und  mächtig  ft  e Zerfctzungs  - und  Zerßörungs- 
mittel  derjenigen  giftigen  J\Iaterienf  welche  fich 

aus 
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aus  den  thierifchen  Körpern,  *)  oder  aus  einzel- 
nen feiner  Beftandtheile  unter  dem  Eintritt 
der  Fäulnifs , oder  einer  befondcrn  ihr  analo- 
gen Mifchungsverderbnifs,  die  von  eigen thiim- 
lichen  von  aulTen  einwirkenden  thierifchen 
Giften  erzeugt  wurde,  entwickeln,  mit  dem 
Vermögen,  lieh  auf  andere  thierifche  Körper 
zu  verbreiten,  oder  (ie  anzuftecken , und  in  die- 
fen  gleiche  Produkte  zu  erzeugen,  und  welche 
man  thierifche  Anfteckungsftojfe , oder  Mias- 
men, oder  Contagia  nennt.  Nur  durch  den 
Sauerft  off  vermögen  auch  die  Säuren  und  ihre 
Dämpfe  diele  Contagien  zu  zerßören.  Diefe 
thierifchen  Miasmen  ßnd  ßch  in  Hinßcht  auf 
Natur,  Mifchung  und  Wirkungsart  zwar  kei- 
neswegs gleich,  vielmehr  exißiren  ße  in  fehr 
mannigfaltiger  Zahl  und  Art,  und  mehrere  der- 
felben  unterfcheiden  ßch  beltimmt  und  fpezi- 
ßfcli  von  einander  durch  eine  beßimmte  und 
beharrliche  Eigenihumlichkeit  (fpezißfehe  Dif- 
ferenz) ihres  Produktes  in  dem  thierifchen 
Körper,  der  von  ihnen  angefteckt  wird  (fo  z.  B. 
das  Miasma  der  Pocken,  der  Kuhpocken,  der 
Malern,  des  Scharlachs,  des  gelben  Fiebers , u. 
a.  m.),  fo  dafs  man  hieraus  auch  auf  eine  fpe- 
zififche  und  beharrliche  Verfchiedenheit  ihrer 


*)  Auch  aus  faulenden  Pßanzenkörpern  und  andern  vegeta- 
bilifclien  Produkten;  ich  laffe  aber  diefe  und  die  .Wir- 
kungen des  Sauerßoffes  auf  ße  liier  bey  Seite. 
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ehemifchen  Natur  oder  Mifchung  fchlieflen 
darf.  Sie  unterfcheiden  fleh  ferner  darin,  dafs 
einige  fehr  flüchtiger  und  aetherifcher  Natur, 
zugleich  von  einer  ungemeinen  Theilbarkeit 
zu  feyn  fcheinen,  vermöge  welcher  lie  nicht 
nur  in  die  Atmosphäre  aufgenommen,  und  in 
ihr  ganz  aufgelölt,  fondern  auch  in  ihr  in  ei- 
ner  großen  Exteniion  verbreitet  werden  hon- 

TD 

nen,  wodurch  denn  die  Leichtigkeit  und  Häu- 
figkeit der  Anfleckung  von  diefen  unendlich 
vervielfältigt  wird;  andere  hingegen  eine 
viel  fixere  und  fchwerer  auflösliche  Natur 
befltzen,  daher  auch  wenig  oder  nicht  in  die 
Luft  verflüchtigt  werden,  und  mehr  nur, 
oder  auch  allein,  eine  unmittelbare  Berührung 
des  thierifchen  Körpers  erfordern,  wenn  lie 
Anfleckung  bewirken  follen.  In  ihren  Wir- 
kungen auf  den  thierifchen,  und  insbefon- 
dere  auf  den  menfchlichen  Körper  läfst  fleh 
ferner  der  Unterfchied  bemerken,  dafs  einige 
diefer  Anfleckungsgifte  nur  langfam  und  all- 
mählig,  andere  (und  deren  ilt  die  Mehrzahl) 
fehr  fchnell  und  oft  plötzlich  den  Körper  infi- 
ziren,  und  die  ihnen  eigene  Krankheitsform 
entwickeln.  Dafs  ferner  ein  Theil  deflelben 
(der  gröflere)  den  Körper  auf  eine  äufler  A heftig 
reizende  und  eine  enorme  Vermehrung  leiner 
Thätigkeit  bewirkende  Art  aflizirt,  (daher  auch 
im  Anfang  oft  den  Charakter  der  Entzündung 
erregt),  obgleich  diefe  übermafflge  Reizung 


und  Ueberfpannung  der  organifchen  Actionen 
gewöhnlich  nur  fehr  kurze  Zeit,  oft  nur  wenige 
Stunden,  dauert,  und  — je  heftiger  Ile  in  den 
erlten  Momenten  war  — eine  defto  größere 
Schwächung  und  Erfchöpfung  (die  alsdann 
fehr  oft  den  Hauptcharakter  der  Krankheit  kons 
Itituirt)  zur  Folge  hat;  während  eine  kleinere 
(gewifs  die  furch tbarJfte)  Zahl  diefer  Contagien 
mit  augenblicklich  fchwächender  und  die  ge- 
lammte Kraft  des  Organismus  lähmender  Ge- 
walt auf  den  Körper  einzuwirken  fcheint.  Dafs 
endlich  einige  Anlteckungsmaterien  die  ihnen 
eigenthümlichen  Krankheitsformen  an  lieh  ohne 
Erregung  von  Fieber  erzeugen  können  (wie 
z.  B.  das  Contagium  der  Krätze,  der  Luftfeu- 
che  etc.),  andere  hingegen  jedesmal  zugleich 
ein  Fieber  erzeugen.  Diefe  leztern  find  nicht 
nur  der  Zahl  nach  die  meiden,  lie  lind  auch, 
wenn  nicht  durchaus  die  eigenartigiten,  doch 
die  bösartigften,  und  zugleich  die  flüchtig- 
ften,  und  in  ihren  contagiöfen  Wirkungen  in  der 
Regel  die  heftigften  undeindringendften.  Diefe 
fieb  er  erzeugenden  Contagien  find  es  auch  vor- 
zugsweife, welche  fich  durch  den  Prozefs  der 
thierifchen  Fäulnifs  entwickeln,  und  welche, 
indem  he  andere  Körper  anftecken,  in  diefen 
nicht  nur  ihre  eigene  Materie  (durch  eine  Art 
fauligter  oder  fäulnifsähnlicher  Gährung)  ins 
Unendliche  vervielfältigen,  fondern  auch  durch 
die  äuflerfte  Heterogeneität  ihrer  Natur  den 


von  ihnen  ergriffenen  Organismus,  und  im 
hervorffechenden  Grad  gemeiniglich  einzelne 
Syfteme  deffelben,  mittelbar  (durch  Ueberrei- 
zung)  oder  unmittelbar  im  höchlten  Grad  zu 
fchwächen,  und  (oft  fchon  binnen  wenigen 
Stunden,  ja  Augenblicken)  die  bösartigften 
Typhusfieber  *)  in  ihrer  furchtbaren  Mannig- 
faltigkeit zu  entwickeln  vermögen.  Sie  find 
es,  die  bis  jezt  durch  die  Heftigkeit  und  Tödt- 
lichkeit  ihrer  Wirkungen,  und  durch  den  Um- 
fang ihrer  Vervielfältigung  fo  viel  Verheerun- 
gen und  Iammer  unter  den  Menfchen  auf  al- 
len Erdtheilen  angerichtet  haben,  und  die  hier 
unter  der  Form  der  Peft,  dort  unter  der  des 
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gelben  Fiebers,  dort  unter  der  des  anltecken- 
den  Kerker-  Hofpital-  Lager  - Schiffsfiebers  u. 
f.  w.,  Taufende  von  Menfchen  wegraffen,  und 
fo  oft  allen  Heilmitteln  Trotz  bieten ; ße  lind 
es,  gegen  die  man  bisher  von  Staats  wegen  alle 
die  Gegenanftalten  und  Sicherungsmittel,  Qua- 
rantaine,  Kordon,  Räucherungen  u.  f.  w.  aufge- 
boten  hat,  um  ßch  vor  ihnen  zu  fchützen,  oder 
fie  fchleunigft  zu  vernichten,  gegen  die  auch 
lunächft  die  wichtigften,  aller  diefer  Gegenmit- 


Ueber  diefe  Fieber,  unter  welchen  die  orientalifche  Pelt 
und  das  gelbe  Fieber  eine  fo  furchtbare  Rolle  fpiclen, 
und  über  ihr  näheres  Verhältnifs  zu  ihren  Contagien 
erlaube  ich  mir  auf  meine  neuen  Unterfucliungen  über 
das  Fieber  überhaupt,  und  über  die  Typhusfieber  ins- 
befondere,  zu  verwetfen.  Leipzig  bey  Hartknoch,  iß«>3. 


tel,  die  mincralfauren  Räucherungen,  gerichtet 
.find;  lie  find  es  alfo  auch,  von  denen  hier  (mit 
Uebergehung  der  zucrft  genannten  Contagien, 
welche  nur  fieberlofe  oder  nur  örtliche  Krank- 
heiten hervorzubringen  pflegen)  ferner  die  Rede 
feyn  kann. 

So  mannigfaltig  aber  auch  diefe  Conta- 
gien in  ihrer  Natur  und  in  ihren  Wirkungen 
lind,  fo  kommen  fie  doch  auf  der  andern  Sei- 
te, diejenigen  wenigfiens,  welche  aus  einer 
thierifchen  Fäulnifs  (diefes  Wort  hier  nicht  im- 
mer in  feinem  vollendeten  chemifchen  Begriff 
genommen,  denn  es  ifi  zur  Entwicklung  jener 
Materien  auch  fchon  ein  unvollkommener,  oder 
nur  erft  annähernder  Zuftand  von  Fäulnifs  im 
lebenden  Körper  hinreichend)  entwickelt  wer- 
den, in  fehr  wefentlicheii  Punkten  mit  einan- 
der überein.  Namentlich  fcheinen  alle  dieje- 
nigen, welche  in  der  Regel  Typhusfieber  zu 
erzeugen  pflegen,  in  höherem  oder  geringerem 
Grade,  durch  abfolute  Entziehung  des  Sauerftof- 
fes  auf  den  menfclilichen  Körper,  zu  deffen 
Leben  und  Gefundheit  diefer  Stoff  in  feiner 
normalen  Quantität  und  Kombination  eine  der 
wefentlichften  Bedingungen  ifi,  zu  wirken,  und, 
indem  fie  den  ihnen  eigenthümlichen  Prozefs 
der  Anfieckung  vollenden,  wenigfiens  örtlich , 
z.  B.  auf  der  Haut,  im  Darmkanal  etc.  (und 
überhaupt  wohl  höchfi  feiten,  wenn  jemals, 
allgemein)  eine  fäulnifsartige , oder  auch  nach 
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den  Umfianden  und  dem  Ort,  wir  Mich  fauligte 
Zerfetzung  und  Verderbnifs  der  organifchen  Mi- 
fchung  und  Materie  (vorzüglich  in  den  flüffigen 
Th  eilen)  zu  erzeugen;  wobey  jedoch  die  Ei- 
gentümlichkeit des  Produktes,  d.h.  des  neuen 
Anlteckungsltoffcs,  nicht  verloren  geht.  Wenn 
ich  daher  auch  nicht  geradezu  den  Aerzten  be- 
ftimmen  möchte,  welche  alle  Contagien  blos 
für  fauligte  Effluvien,  und  die  Wirkungen  aller 
blos  für  Fäulnifs  er  Zeugung  erklären,  fo  ilt  doch 
nicht  zu  läugnen,  dafs  ein  höherer  oder  gerin- 
gerer Grad  von  thierifcher  Fäulnifs  immer 
eine  fehr  wichtige  Rolle  bey  der  Erzeugung  und 
Zufammenfetzung  der  verfchiedenen  Anffe- 
ckungsmaterien  fpiele,  und  dafs  befonders  der- 
jenige Grün dü off,  welcher  bey  aller  Fäulnifs 
thierifcher  und  vegetabilifcher  Körper  ganz, 
oder  gröfstentheils  verloren  geht — der  Sauer - 
fioff-  auch  den  unter  ähnlichen  Umffänden 
entwickelten  Contagien  fehle ; woraus  dann 
ihre  große  Anziehungskraft  zum  Sauer!  toff, 
und  ihre  eminente  Thätigkeit,  den  thierifchen 
Körper  diefes  Stoffes  (indem  fie  lieh  mit  ihm 
verbinden)  zum  Theil  zu  berauben,  und  da- 
durch wahrfcheinlich  auch  den  übrigen  Sauer- 
ftoff  im  Organismus  aus  feinem  Gleichgewicht 
zu  fetzen,  hervorgeht.  Dicfe  Erklärungsart  des 
Gemein fchaftlichen  in  den  Wirk ungen  der  tliie- 
rifchen  Contagien,  wenn  he  gleich  nur  erff  ei- 
nen Theil  diefer  Wirkungen,  nur  gleichfam  ih- 


ren  Anfang,  umfafst,  halte  ich  wenigftens  für 
die  wahrfcheinlichße. 

So  wie  übrigens  bey  jeder  Fäulnifs  lieh  meh- 
rere einfache  Stoffe  von  fehr  verfchiedener  Natur 
in  Gasgehalt  entbinden,  wie  vorzüglich  Waf- 
ferholf,  Kohlenhoff,  Salpeterhoff  (oder  Stick- 
Itoff),  und  unter  fich  von  neuem  wieder  man- 
nigfache Kombination  eingehen,  fo  verhält 
fich  diefs  ohne  Zweifel  auch  bey  dem  Prozefs 
der  Entwicklung  der  Anheckungsmaterien.  Die 
chemifche  Natur  diefer  Contagien  ift  uns  zwar 
noch  ziemlich  unbekannt;  und  es  ift  immer  viel 
beffer,  diefs  offen  zu  bekennen,  als  ßch  in  ein 
Meer  von  fchwankenden  Hypothefen  darüber 
zu  verfenken.  Soviel  läfst  fich  indeffen  für 
jezt  wohl  über  diefen  Gegenhand  mit  einiger 
Gewifsheit  annehmen,  dafs  erfiens  die  aller- 
meihen,  wo  nicht  alle  Contagien  zufammenge- 
fezte  Materien  feyn  mögen,  welche  in  ihrer 
verfehle  deutlichen  und  eigen  thümlichen  Zufam- 
menfetzung  eigene  thierijehe  Gasarten  gemilch- 
ter Art  bilden,  und  als  folche  (d.  li.  in  ihrer 
ganzen  innigen  Mifchung)  der  Luft  oder  den 
andern  Vehikeln,  durch  die  he  auf  den  Körper 
wirken,  mitgetheilt  werden,  doch  fo,  dafs  ein- 
zelne diefer  gasförmigen  Contagien  in  ihrer 
Zufammenfetzung  weit  mehr  beharrliche  Eigen- 
thümliehkeit  haben,  als  andre  zufälliger  ge- 
milchte; dafs  ziveytens  zwar  bey  mehreren  fau- 


ligten  Contagien  jIi lmiomah  - (das  ("gasförmiges 
flüchtiges  Laugenfalz)  mit  gebildet  werde,  und 
in  ihrer  Mifchung  vielleicht  felbft  als  Ingre- 
diens vorhanden  fey,  wenn  gleich  ohne  Zwei- 
fel erft  als  neues  Produkt  einer  neuen  Combi- 
nation  feiner  Elementarltoffe,  dafs  aber  diefes 
Ammoniak  weder  ein  nothwendiges  Ingrediens 
aller  Contagien,  noch  weniger  (wie  Einige 
glaubten)  das  Prinzip  der  Anitechung,  oder 
auch  nur  das  der  Verflüchtigung  der  Contagien 
in  der  atmosphärifchen  Luft  fey;  dafs  drittens 
zur  Zerflörung  diefer  Contagien  und  ihrer  An- 
fteckungskraft  nicht  abfolut  die  Zerflörung,  Zer- 
fetzung,  oder  Nentialiftrung  aller  etwaigen  In- 
gredienzien der  anlteckenden  Gasart,  fondern 
wahrfcheinlich  nur  die  Entziehung  eines  einzi- 
gen wefentlicheren  Grundbeftandtheils  erfodert 
ift,  infofern  fchon  dadurch  eine  wefentliche 
Veränderung  im  Gemifche,  alfo  auch  in  der 
W irkung,  entlieht:  und  dafs  endlich  viertens , 
was  für  unfern  Endzweck  das  wichtigfle  ift,  un- 
ter allen  Reagentien  der  Sauerstoff  — eben 
weiler  von  der  Mifchung  diefer  Contagien  aus- 
gefchlolTen  ift — die  gröjste  Kraft  beftzt,  die 
Mifchung  diefer  gasartige^  Miasmen  fo  umzuän- 
dern, dafs  mit  ihrer  fpezififchen  Natur  auch  ihre 
jinfteckungskraft  zerftört  wird.  Wahrfchein- 
lich bewirkt  er  diefes  in  den  verfchiedenen  Con- 
tagien auf  verfchiedene  AVeife,  d.  h.  unter  ver- 
fchiedenen Verhältniflen  der  Zerfetzungen,  und 


der  neuen  Combina ticmen,  die  er  eingeht  oder 
veranlafst,  vermuthlich  aber  immer  fo,  dafs  er 
wenigstens  den  wefentlichßen  Beßandtheil  des 
anßeckenden  Gafes  (den  wirkfamßen  bey  der 
Anfteckung)  — vielleicht  den  Waflerßoff,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Contagien,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  in  den  eigentlich  typhodifchen  oder 
peßartigen  ? — dem  contagiöfen  Gcmifche  ent- 
zieht und  hch  mit  ihm  verbindet.  — 

% 

Wie  übrigens  die  fl  nebligeren  und  epidemi- 
fchen  Contagien  der  Atmosphäre  beygemifcht 
werden,  ob  und  wie  he  in  der  Luft  chemifch 
aufgelöfst  find,  und  durch  welches  Aneignungs- 
mitte], oder  ob  he  (welches  mir  viel  wahr- 
Icheinlicher  dünkt)  ihr  nur  mechanifch,  blos 
etwa  durch  Vermittlung  des  Wärmefioffs,  bey- 
gemengt  find,  mit  Erhaltung  ihres  eigen thüm- 
lichen  Gemifches,  darüber  foll  hier  gar  nicht 
entfehieden  werden,  je  weniger  hch  überhaupt 
für  jezt  darüber  etwas  Beßimmteres  fagen  läfst. 
Wichtiger  iß  es,  hier  zu  bemerken,  dafs  zuver- 
läßig  nicht  alle  typhodifchen  Contagia  von  fo 
ßüchtiger  Natur  lind,  dafs  he  jedesmal  und  ab- 
folut  in  die  Luft  verflüchtigt  werden  miifsten, 
und  alfo  (ceteris  paribus)  nur  eigentlich  epide- 
mifch  wirken  könnten,  fondern  dafs  mehrere 
derfelben,  und  zwar  felbß  die  heftigßen  und 
bösartigßen,  fo  lange  wenigßens  kein  beträcht- 
licher Wärmegrad  auf  ße  einwirkt,  einen  ziem- 
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lieh  fixen  Charakter  äußern,  und  an  oder  in 
verfchiedenen  andern  Körpern,  auf  die  Jße  lieh 
warfen,  namentlich  in  mancherley  Waaren 
(befonders  wollenen,  kattunenen  und  leinenen), 
Jxleidungsftücken , Geräthen,  Papieren , ja  auch  in 
Tafelwerk , Bett  ft  eilen,  Wänden  und  Gebäuden , 
mehr  oder  weniger  lange  haften  bleiben,  und 
oft  eilt  nach  mehreren  Monaten  aus  diefen 
Schlupfwinkeln  noch  in  voller  Kraft  hervortre- 
ten, noch  die  Atmosphäre  inficiren,  und  Krank- 
heit und  Tod  um  lieh  verbreiten  können.  Die 
Gifte  der  orientalifchen  Pelt  und  des  gelben  Fie- 
bers geben  hiervon  die  trauriglten  Be  weife.  Zur 
Zerftörung  folcher  Gifte  und  ihrer  Wirkungen 
ilt  es  alfo  nicht  genug,  auf  die  inheirte  Atmos- 
phäre zu  wirken ; hier  ilt  es  eben  fo  erfoder- 
lich,  das  Gift  gleichfam  in  feinen  Behältern 
oder  Schlupfwinkeln — in  den  angelteckten 
Waaren  und  Geräthen  etc.  felblt  — - aufzuiu- 
chen  und  zu  vernichten.  — 

Wenn  nun  der  Sauer fto ff  das  mächtiglte 
und  direktere  Zerftorungsmittel  der  thieri- 
fch  - fauligten  Gontagien  ilt,  wenn  durch 
diefen  die  Dämpfe  der  Mineralf äuren  die  kräf- 
tigten Gegengifte  gegen  diefe  thierifchen  Gif- 
te lind;  welche  Anzeige  oder  Handlungsma- 
xime kann  fiir  den  grofsen  Zweck,  den  die 
Heilkunft  und  die  öffentliche  Gefuudheitspflege 
in  jenem  Bezug  vor  Augen  haben  mufs,  wich- 
tiger und  dringender  feyn,  als  die,  bey  allen 
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fielt  unverkennbar  entwickelnden  typhodifchen 
Miasmen , und  bey  allen  aus  diefen  hervorgehen - 
den  bösartigen  Anfteckungs fiebern  (auch  wenn 
fie  noch  nicht  eigentlich  epidemifch,  und  noch 
nicht  fchon  unter  einer  grollen  Menge  Volkes 
verbreitet  feyn  Tollten ; denn  hierauf  darf  und 
Toll  man  ja  nicht  erft  warten),  die  wirkfamfien 
und  angemejfenften  min  er  alj  a uren  JDä  mp  f e 
in  gehöriger  Menge  und  Extenßon,  und  in  der 
zweckmäfßgften  Form  als  Vernichtungs  - und 
als  Verhütungsmittel  anzuwenden.  Die  Richtig- 
keit und  eminente  Vorzüglichkeit  dieTer  prak- 
tiTchen  Maxime  läTst  lieh  nicht  blos  aus  theo- 
retiTchen  Gründen  (To  wie  lie  hier  kürzlich  auf- 
geltellt  wurden)  einfehen,  fie  läTst  lieh  auch  — 
was  das  wichtigfte  ift  — aus  der  Erfahrung 
beweifen,  durch  die  jener  Grundfatz  nunmehr 
zu  dem  Rang  der  wohlthätigften  und  gemein- 
nützigften  Entdeckung  erhoben  wird.  DieTe 
Erfahrung  beweift  nach  C.  Smyth’s,  G.  Mor- 
veau’s , Odiefs  u.  A.  VerTuchen  (um  hier  ihre 
Refultate  nochmals  kürzlich  zufammen  zu  faf- 
Ten),  dafs : 

/ 

l.  die  Räucherungen  mit  den  Dämpfen  de? 
vollkommenen  Miner alfäuren,  und  zwar  zunächft 
der  Salpeter  - und  der  Salzfäure  vor  allen  an- 
dern Subftanzen  die  fauligten  und  p eftartigen 
Anfteckungsftojfe , To  wohl  die  in  der  Atmos- 
phäre verbreiteten,  als  die  an  Waaren  und  Ge- 


räthen  haftenden  am  ftärkßen , dauern  elften, 
fchnellfien , und  in  der  gröfsten  Extenfion  zer- 
fitören , und  ihnen  ihre  Aujleckungsk.ro ft  beneh- 

merir 

2.  Dafs  ße  dadurch  nicht  nur  zur  Unter - 
drückung  und  Vertilgung  der  bereits  ausgebro- 
chenen Anfteckung  und  Ee.fi,  fondern  auch  zur 
Verhütung  ihres  Ausbruches , da  wo  infizirte 
oder  der  Anlteckung  verdächtige  Perfonen  oder 
Waaren  diefen  befürchten  laßen,  die  wirkfmn - 
fiten  iwd  brauchbar  ft  en  Mittel  lind. 

5.  Dafs  he,  indem  lie  überhaupt  die  Luft 
reinigen,  auch  fehl'  fchnell  die  fchädliclien  Ef- 
fluvien, die  aus  den  thierifchen  Ausdünnungen, 
befonders  kranker  Subjekte,  in  fie  gelangen, 
und  die  wenigßens  felir  leicht  anlteckende  Mi- 
asmen und  Krankheiten  erzeugen  können,  fo 
wie  den  davon  abhängigen  üblen  Geruch  zer- 
frören, infofern  alfo  auch  zur  Sicherung  der 
Gefunden  und  zur  Verhütung  der  unter  jenen 
Umftänden  leicht  eintretenden  Bösartigkeit  der 
Krankheiten  (auch  der  «nicht  anfteckenden)  die- 
nen können;  fo  dafs  lie  fchon  aus  diefer  Rück- 
ficht  in  Hofpitälern,  Gefängnißen  und  auf 
Schißen  von  ungemeinem  Nutzen  lind. 

4.  Dafs  ße  auch  unmittelbar  als  Heilmittel 
für  anfteckende  Typhusfieber  verfchiedener  Art 
(namentlich  gelbe  Fieber,  Peßßeber,  Hofpital- 
und  Kcrkejrfieber  etc.)  dienen,  und  wenigßens, 


wenn  fie  auch  für  lieh  allein  die  Heilung  nicht 
zu  bewirken  im  Stande  feyn  möchten,  doch 
die  heillame  Wirkung  der  übrigen  dagegen  an- 
gewandten Arzneymittel  ganz  ungemein  be- 
fördern.  Sie  können  diefs  theils  dadurch  lei- 
hen, dafs  iie  das  noch  in  dem  Körper  des 
Kranken,  und  befonders  auf  feiner  Oberfläche 
und  in  feinen  ändern  Abfonderungsorganen  be- 
findliche, oder  im  Entwicklungsprozefs  begrif- 
fene Anfteckungsgift  unmittelbar  zerfetzen, 
theils  vermuthlich  dadurch,  dafs  Ile  dem  Kör- 
per eben  den  zum  Leben  fo  unentbehrlichen 
Stoff,  den  (nach  der  obigen  Annahme)  die  von 
auffen  angebrachten  Contagien  ihm  zum  Theil 
zu  entziehen  fch  einen  — den  Sauer  floß  — 
in  der  gehörigen  Menge  und  Extenßon  wieder- 
geben, und  das  normale  Verhältnis  feiner  Mi- 
fchung  mit  den  übrigen  Beftandthedlen  des 
menfchlichen  Körpers  wieder  herftellen,  theils 
auch  dadurch  (was  mit  der  vorigen  Wirkungs- 
art in  der  innigften  Beziehung  fteht),  dafs  Iie  als 
äufferft  ffarke  und  eindringende  Reiz  - oder 
Erregungsmittel  für  alle  Syfteme  des  Organis- 
mus, und  insbefondere  für  das  Muskel  - und 
Blutgefäfsfyltem,  die  in  den  bösartigen  Ty- 
phusfiebern fo  tief  — oft  bis  zur  Lähmung  — 
gefunkenen  Kräfte  und  Thätigkeiten  des  Orga- 
nismus mächtig  erhöhen , und  neues  Leben  und 
Thätigfeyn  in  den  dem  Untergang  nahen  thie- 
rifchen  Haushalt  zurückbringen.  Denn  der 
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SauerJ'toff,  durch  den  diefe  Dämpfe  diefe  bele- 
benden Wirkungen  unter  gehöriger  und  ver- 
Itändiger  Leitung  in  den  noch  Heilung  zulaf- 
fenden  Fällen  jener  Art  (denn  wer  wird  das 
Unmögliche  verlangen,  und  wer  wird  Univer- 
falmittel  in  ihnen  erwarten?)  zu  leihen  vermö- 
gen, ilt  eines  der  mächtiglten  und  durchdrin- 
gen diien  Erregungsmittel  für  den  Organismus, 
und  befonders  für  das  Muskel -und  Blutgefäfs- 
fyltem ; er  vermehrt  beträchtlich  die  Action 
der  Blutgefäße  und  den  Pulsfchlag;  er  reizt 
Mushein  und  Gef  äffe  zur  ftärhern  und  fchnel- 
lern  Zufammenziehung;  er  vermehrt  (zumTheil 
auch  durch  feine  reizenden  Einwirkungen  auf 
die  Nerven)  die  thierifche  Wärme ; er  bringt  felblt 
lichtliche  Veränderungen  in  der  Blut  - und  üb- 
tio-en  Säftemifchung  hervor;  er  kann  aber  auch 
ebendefshalb,  im  Uebermaafe,  und  unvorfich- 
tig  oder  zur  Unzeit  angewandt,  ungemein 
fchaden,  kann  bis  zu  Krämpfen  und  zur  Läh- 
mung  überreizen,  und  kann  daher  unter  un- 
verhändiger  Leitung  eben  fowohl  den  Tod  be- 
fördern, als  unter  verftändiger  vom  Tode  ret- 
ten. — ich  rrtufs  daher  zum  Beliuf  des  rich- 
tigen und  heil f amen  Gebrauches  der  fauren 
Dämpfe  als  Heilmittel  noch  ausdrücklich  be- 
merken, dafs  fie  zu  diefem  Zweck,  eben  fo,  wie 
die  Säuren  felblt,  vorzugsweife  nur  in  denjeni- 
gen bösartigen  Anlteckungshebern,  in  welchen 
das  Muskel -und  Blutgefiifsjyftem  in  überwie - 
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gendcm  Grade  nffizirt  und  gef chwäclit  erfcheinr, 
und  welche  man  bisher  insgemein  fauiigte  Fie- 
ber genannt  hat,  welche  ich  aber  in  meiner 
fclion  früher  angeführten  Schrift*)  aus  triftigen 
Gründen  unter  dem  Namen  des  Muskulartyplius 
unterfchieden  habe,  mit  Sicherheit  und  Erfolg 
anzuwenden  lind,  dafs  fie  auffer  dielen  auch 
wohl  in  den  durch  überwiegende  Schwächung  des 
Fymphfyftems  charakterilirten  Typhusfiebern 
(vorzüglich  wenn  auch  fchon  hoher  Grad  von 
Muskularfchwäche  mit  vorhanden  ift,  wie  aanz 
eigentlicli  im  gelben  Fieber)  gleiche  Heilfam- 
keit  äulTern  können,  dafs  Tie  aber  in  den  eigent- 
lich nervöfen  Typhushebern,  in  welchen  das 
Nervenfyjtem  in  eminentem  Grad  afhzirt  und 
gefchwächt  ift,  nur  einen  fehr  befchränhten. 
Gebrauch  zulalfen,  und  insbefondere  in  dem. 
erften  Grad , oder  der  erften  Periode  diefer  Ner- 
venheber in  der  Piegel  wohl  gar  nicht  anwend- 
bar und  nützlich  feyn  möchten,  weil  he  das, 
in  diefer  Periode  äulferlt  reizbare,  (und  doch 
zugleich  fehr  fchwache)  Nervenfyhem  felir 
leicht  und  fchnell  in  die  gefährlichfte  Ueber- 
reizung  verletzen  können.  Wohl  aber  kann 
und  wird  ihr  heilfamer  Gebrauch  dann  ftatt- 
hnden,  wenn  dergleichen  nervöfe  Typhus  be- 
reits in  den  zweyten  Grad , den  reizlofe  und 


*)  Uiiterfuclningen  über  das  Fieber  überhaupt,  und  über 
die  Typhusfieber  insbefondere.  Leipzig  lgo^. 
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lähmungsartige  Schwäche,  und  zwar  nunmehr 
aller  Syfteme  in  beynahe  gleichem  Grade,  cha- 
rakterifirt,  hinüberneigen.  Auch  find  in  der 
Tliat  die  meiften  bösartigen  Aniteckungsfieber, 
lo  wie  lie  in  Hofpitälern,  GefängnilTen,  unter 
der  Form  der  Peft,  des  gelben  Fiebers  etc.  Vor- 
kommen, zu  der  Zeit  wenigstens,  wo  lie  felbft 
wieder  das  Contagium  zu  entwickeln  fähig- 
lind,  mehr  oder  weniger  diefem  zweyten  Grad, 
oder  dem  Charakter  der  allgemeinen  höchlten 
und  torpiden  Schwache,  nahe  gerückt,  oder 
in  ihm  bereits  begriffen ; geßatten  alfo  in  der 
Regel  (doch  immer  mit  forgfältiger  Beriick- 
lichtigung  der  bemerkli ehern  Ausnahmen)  um 
fo  allgemeiner  die  Anwendung  der  fauren 
Räucherungen  aus  dem  Gefichtspunkt  als  Heil- 
mittel. 

Uebrigens  findet  in  Hinücht  der  zu  diefem 
Zweck  zu  gebrauchenden  Säuren  allerdings 
eine  höchlt  nothwendige  Auswahl  ffatt,  oder 
vielmehr  es  darf  dazu  meinem  Gedünken  nach 
nur  eine  gewählt  werden,  wie  fogleich  näher 
gezeigt  werden  foll. 

5.  Die  Erfahrung  beweift  endlich,  dafs  die 
fauern  Räucherungen  auch  zur  Heilung  gewif- 
fer  örtlicher  Krankheiten  mit  großer  Schwäche 
und  Mifchungsverderbnifs,  namentlich  der  bös- 
artigen und  fauligten  Gefchwüre  (befonders 

auch 


/ 
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auch  wenn  anfteckende  Miasmen  mitim  Spiele 
find,  ficli  äulferft  wirkfam  zeigen.  Vorzüg- 
lich fprechen  dafür  des  englifchen  Wundarztes 
Dr.  Patcrson  Erfahrungen  *),  nach  welchen 
die  übelartiglten  und  hartnäcldgften  Nofoco- 
mialgefchwüre  durch  jene  Räucherungen  bald 
geheilt  wurden.  — Unter  diefel.be  Rubrique 
gehören  auch  die  bekannten  grolfen  und  ver- 
liältnifsmäffig  fehr  fclin eilen  (wenn  gleich  nicht 
immer  dauernden)  Wirkungen  der  Salpeter- 
fäure  gegen  venerij che  Krankheiten,  worüber 
uns  Cruikshanh , Beddoes , und  befonders  der 
treffliche  Rollo  fo  viele  günltige  Erfahrungen 
aufgeitellt  haben. 


Diefe  Wirkungen  bringen  nun,  wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Grade,  die  Dämpfe  aller  oben 
genannten  Miner alfäuren  hervor.  Sind  lie  nun 
aber  alle  mit  gleichem  Vortheil  und  mit  glei- 
cher Sicherheit  zu  jenen  grolfen  Zwecken  an- 
wendbar ? Gilt  es  gleichviel,  welche  von  jenen 
Säuren  man  zu  den  Räucherungen  benütze? 
Keinesweges.  Die  Zuläfligkeit  und  die  Vor- 
züglichkeit des  Gebrauches  der  einen  Säure  vor 
der  andern  hängt  noch  von  befonderen  Neben - 
Wirkungen  auf  den  menfchlichen  Körper,  und 


*)  Siehe  die  obenangeführten  Annalen  der  englifchen  und 
franiohfchen  Chirurgie,  St.  2.  igoo; 
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von  befonderen  chemifch  phyßfchen  Verhältnif- 
fcn  ab^  welche  der  einen  oder  der  andern  ciiefer 
Säuren  eigen  lind,  oder  ihr  wenigltens  leicht,  und 
in  höherem  Grad,  als  einer  andern,  eigen  werden 
können.  Sind  diele  Nebenwirkungen  und  Ver- 
hältnilTe  von  der  Art  dafs  li  e für  den  rnenfch - 
liehen  Körper  immer  oder  doch  in  den  meilten 
Fällen  fcfiädlich , ja  dem  Leben  gefährlich  wer- 
den müflen,  ohne  dafs  ihnen  befdmmt  vor- 
gebeugt  werden  kann,  wird  der  Nachtheil  der 
Räucherungen  mit  einer  folchen  Säure  für  das 
Leben  vielleicht  fogar  überwiegend  über  den 
Nutzen,  den  lie  — vielleicht  felblt  im  höch- 
ften  Grad,  und  mehr,  als  alle  übrigen  Säuren  — 
als  Zerftörungsmittel  der  Anfteckungsftoffe  und 
als  Heilmittel  der  Peitkrankheiten  leihen  kön- 
nen, fo  mufs  ihr  Gebrauch  ohne  Widerrede 
dem  der  unfchädlicher en,  d.  h.  von  jenen  nach- 
theiligen Nebenwirkungen  freyen,  überall,  wo 
Menfchen  konkurriren,  hintangefezt,  und  nur 
auf  Behandlung  leblofer  Gegenltände,  leerer 
Gebäude,  Behältnifie  etc.  eingefchränkt  werden. 
Im  umgekehrten  Fall,  wenn  ein  und  andere 
Säure  jene  fchädlichen  Nebenwirkungen  nicht, 
oder  nur  in  einem  fehr  unbedeutenden  Grad 
belitzen,  und  doch  hinreichende  Wirkfamkeit 
zur  Zerhörung  der  Contagien  aulTern,  wird 
diefe  Säure  natürlich  einen  entfchiedenen Vor- 
zug verdienen. 


Die  fchädlichen  Nebenwirkungen,  von  de- 
nen hier  die  Rede  feyn  kann,  beziehen  lieh  vor- 
züglich auf  die  Refpiratio?isiverkzeuge , und  auf 
die  Verletzung  der  von  diefen  ausgehenden 
wichtigften  Lebensverrichtungen,  des  Athmens 
und  des  Blutumlauf es  (zunachft  in  den  Lun- 
gen und  den  großen  Gefäfsfirömen).  Zwar 
wirken  die  Dämpfe  aller  vollkommenen  Mi- 
neralfäuren,  indem  he  eingeathmet  werden, 
reizend  auf  die  Refpirations Werkzeuge.  In  kon- 
zentrirterem  Zultande  (ohne  Verdünnung  mit 
gemeiner  Luft)  erregen  lie  nicht  nur  eine 
größere  Wärme  auf  der  Bruft,  und  befchleuni- 
gen  durch  ihre  Reizungs  - und  Ausdehnungs- 
kraft den  Blutumlauf,  fondern  fie  ziehen  auch 
die  kleinern  Blut -und  Luftgefäße  der  Lungen 
ftark  zufammen,  erregen  Hüften,  Brultfch mer- 
zen und  Beklemmung,  erfchweren  den  Umlauf 
des  Blutes  in  diefen  kleineren  Gefällen,  bewir- 
ken dadurch  Congeltionen,  ja  nach  den  Um- 
Itänden  felbft  Entzündung  in  den  Lungen  und 
der  Luftröhre,  und  vermögen  überhaupt  (im 
Fall  häufiger  und  längerer  Einathmung)  das 
Gefchäfte  des  Athemholens  unter  den  heftig- 
Iten  Beängstigungen  und  Erltickungszufällen 
im  höchften  Grad  zu  Hören,  die  Lungen  und 
Gefälle  durch  Ueberreizung  zu  lähmen,  oder 
auch  die  Organifation  der  Lungen  felbft  zu 
verletzen,  und  die  gefährlichften  Lungenge- 
fchwüre  und  Eiterfchwindfuchten  wenigstens 


allmähligzu  veranlagen.  IndefTen  bringen  diefe 
nachtheiligen  Wirkungen,  welche  auch  die 
heilfamften  Wirkungen  anderer  Art  fo  fehr 
überwiegen  können,  felbl’t  im  concentrirten 
Zuftand  nicht  alle  verdampfenden  Mineralfäu- 
ren  in  gleichem  Grad  hervor,  und  noch  weni- 
ger gleich  im  verdünnten  Zultand ; vielmehr  ift 
eine  Säure  in  verdünntem  Dampf  ganz  frey  von 
jenen  gefährlichen  Nebenwirkungen,  Amltärk- 
lien  lind  diefe  den  Dämpfen  aller  Iialbjäuren 
eigen,  und  machen  diefe  daher  zu  durchaus 
irrefpirablen , und  den  Lungen  äuilerft  fchädli- 
chen  Gasarten.  Defshalb  dürfen  alfo  die 
fchon  früher  gewürdigten  Sclaoef eidämpfe 
(oder  das  fchiu  e felhalb faure  Gas),  die  rothen 
falpetrigten  Dämpf  e (oder  das  falpeterhälbfaure 
G is,  delfen  höchli  fchädliche  Wirkungen  auf 
die  Lungen  noch  neuerlich  Davy  *)  durch  ei- 
gene Verfuche  beftättigt  hat),  und  andere  diefen 
verwandte  Gasarten  (wie  z.  B.  das  oxydirte 
Salpeterftoffgas)  zum  Einathmen,  als  Zerllö- 
rungsmittel  der  Contagien  ( wenn  he  diefs  auch 
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noch  fo  fehr  vermöchten)  fchlechterdings  nicht 
angewandt  werden.  — Aus  gleichem  Grunxl 
kann  auch  unter  den  vollkommenen  Säuren 
das  Räuchern  mit  den  Dämpfen  der  conzen- 
trirten  SchwefH  oder  Vitriolfäure  unter  Men- 


*)  Vergl.  das  Journal  der  ausländ,  med.  Literat,  von  Hu • 
fei  and,  Schreger  und  Harlts,  Auguft,  ißo2. 


fchen,  und  in  bewohnten  Zimmern  und  Gebäu- 
den nicht  ftattfmden ; es  ilt  vielmehr  in  allen 
öffentlichen  Gebäuden,  Quarantainean Halten  u. 
f.  w. , wo  Menfchen  konkurriren,  zu  verbieten. 
Ohnehin  würden  die  Dämpfe  diefer  Schwefcl- 
fäure  auch  fchon  defshalb  weniger  brauchbar  im 
Grofsen  feyn,  weil  die  erftens  ungleich  weniger 
Expanfibilität  bofitzen,  als  die  der  Salpeter  - und 
der  Salzfäure,  alfo  nur langfamer  in  grölfern  Räu- 
men verflüchtigt  werden,  und  weil  fie  zweitens 
nur  durch  das  allmählige  Verdampfen  der  rau- 
chenden Schwefe] fäure  (nicht  wohl  durch  Zer- 
fetzung  von  Salzen,  wie  die  beiden  genannten 
Sauren)  gewonnen  werden  könnten,  alfo  zu 
Verfuchen  im  Grollen  nicht  nur  zu  lange  Zeit 
erfordern,  fondern  auch  zu  koftfpielig  feyn 
würden. 

* 
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Nicht  giinftiger  kann  man — ungeachtet 
der  Verlieh erun£ren  des  würdigen  1 Morveau'  s — 
von  den  Wirkungen  der  Dämpfe  der  oxr- 
genirten  Salzfäure  auf  die  Lungen  urtheilen. 
Zwar  belizt  diefes  äuflerft  durchdringende 
Gas  unter  allen  verflüchtigten  Säuren  bey  wei- 
tem die  gröfste  Menge  von  Sauer Jioff,  und  vn - 
müff  dielen  am  leiehteften  und  reichlichflen  ab- 
zugeben,  zwar  belizt  es  zugleich  die  gröjst /» 
Expanfibilität , und  kann  mithin  am  fchnell- 
ften  und  in  dem  gröfsten  Umfang  verbreit  ei 
werden,  vermag  daher  auch  zuverlälfig  am 


machtigften  auf  Zerftörung  der  fauligten  Anlte- 
ckungsltoße  zu  wirken  : aber  es  äußert  auch, 
wenn  es  nicht  in  hohem  Grade  mit  gemeiner 
Luft  oder  mit  Waßer  verdünnt  wird  (und  dann 
hört  auch  jene  vorzügliche  Wirkfamkeit  auf), 
unwiderfprechlich  höchjt  fchädlich  reizende  und 
wirklich  kauft if che  Wirkungen  auf  die  Refpi- 
rationsorgane , es  erregt  fchon  in  kleinen  Quan- 
titäten augenblicklich  heftigen  und  anhaltenden 
Huftenf  Bruftfchmerzen  und  Beklemmung , Con- 
gefdonen  und  Neigung  zu Blutfpeyen,  undkann 
leicht  eine  Difpolition  zu  Lungenknoten  und 
zur  Schwindfucht  veranlaßen.  In  größeren 
Quantitäten  und  länger  eingeathmet  verurfa- 
chen  diefe  überfauren  Dämpfe  außerordentli- 
che Hitze  auf  der  Bruß,  ein  höchli:  ängftliches 
Gefühl  von  Zufammenfchnürrung,  und  leicht 
tödlich  werdende  Erftickungszufälle.  Tliiere, 
ßie  unter  eine  mit  diefen  Dämpfen  angefüllte 
Glasglocke,  oder  fonit  in  ein  mit  ihnen  erfüll- 
tes luftdichtes  Behältnifs  gebracht  werden.  Her- 
ben darinnen  unter  den  Zeichen  der  hefdgßen 
Angft  und  unter  Convulfionen  in  wenigen  Mi- 
nuten, und  nach  ihrem  Tod  findet  man  die 
Lungen  und  Luftröhrenäfte  fehr  entzündet, 
und  die  Gefäße  von  Blut  ftrotzend.  Ich  felblt 
habe  in  mehreren  mit  diefem  Gas  angeltellten 
Verfuchen  feine  heftig  reizenden  und  beklem- 
menden Wirkungen  erfahren.  Auch  auf  die 
Augen  "wirkt  es  übermäßig  reizend,  und  kann 


leicht  Entzündungen  diefer  Organe  und  Schwä- 
chung der  Sehkraft  erregen.  Frey  lieh  ilt  es 
wahr,  dafs  es  auf  Gefunde,  und  befonders  auf 
folche,  die  lieh  bey  feiner  Entwicklung  und 
Anwendung  mit  gehöriger  Vorßcht  zu  beneh- 
men wißen,  nicht  immer  in  gleichem  Grade 
heftig,  und  nicht  immer  unter  diefen  Nachthei- 
len wirkt ; dafs  es,  unter  einem  gewiflen  Grad 
von  Verdünnung,  und  in  gehöriger  Entfer- 
nung von  dem  Munde  des  Menfchen  entbun- 
den, auch  wohl  einige  Zeit  ohne  heftigen  Hu- 
llen (einigen  erregt  es  immer)  und  ohne  erheb- 
liche und  geradezu  gefährliche  Brejtbefchwer- 
den  von  Gefunden  vertragen  werden  kann ; wie 
diefes  auch  aus  Morveau's  Verfuchen  hervor- 
geht. Aber  zu  gefchweigen,  dafs  diefe  relative 
Unfchädlichkeit  (wenn  die  Verdünnung  des 
Gafes  nicht  allzuftark,  und  mithin  dalfelbe  für 
feinen  Zweck  allzuentkräftend  feyn  foll)  im- 
mer nur  für  eine  fehr  kurze  Zeit,  die  zur  Er- 
reichung der  bezweckten  Wirkungen  im  Grof- 
fen  nicht  immer  hinreichend  feyn  möchte,  ftatt 
finden  kann,  fo  kommt  hierbey  ganz  befon- 
ders in  Erwägung,  dafs  es  gröfstentheils  Kran- 
ke und  zwar  fehr  gefährliche  und  lebensfchwa- 
che  Kranke  lind,  bey  welchen  diefe  Dämpfe  in 
Hofpitälern  und  Krankenzimmern  angewandt 
werden,  dafs  bey  diefen  Kranken  die  ßrult  in 
gleichem  Grade  wie  der  übrige  Körper  ge- 
fchwächt  ilt,  und  um  fo  leichter  tödtlich  überreizt 
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werden  kann,  dafs  zuverläflig  in  an  gefüllteren 
1 rankenfälen  immer  Mehrere  fchon  an  habi- 
tueller Lungenfchwäche  und  an  hektifcher  Dis- 
polition  (für  welche  jene  Dämpfe  vollends  ge- 
fährlich lind)  leiden,  und  dafs  die  meillen 
Franken  während  der  Räucherungen  wohl 
nicht  die  erfoderliche  Vor  ficht  (durch  Bewe- 
gungen, Zuhalten  des  Mundes  u.  f.  w.)  gebrau- 
chen können,  um  lieh  vor  dem  allzufchnellen 
Eindringen  der  Dämpfe  zu  fchiitzen.  Zu  die- 
fem  kommt  noch,  dals  die  Bereitung  und  An- 
wendung diefer  oxygenirt  falzfauren  Dämpfe 
in  immer  gleicher  Stärke  und  Menge  für  Men- 
fchen  eine  gröffere  Vorlicht  und  Genauigkeit 
und  mehr  Sachkenntnifle  erfodert,  als  die  der 
übrigen  lauren  Räucherungen,  fo  dafs  bev  der 
Ausübung  im  Grollen,  befonders^  in  dringen- 
den Fällen  (z.  R.  in  Peltepidemien),  wo  nicht 
immer  nur  kunfterfahrne  und  forgfältig  ex- 
perimentirende  Männer  dazu  vorhanden  leyn 
möchten,  fchr  leicht  gefährliche  Irrungen  und 
Mifserifle  hier  Statt  linden  können.  — Aus  die- 
fern  allen  glaube  ich  mit  Recht  die  Folgerung 
ziehen  zu  dürfen,  dafs  die  Räucherungen  mit 
den  Dämpfen  der  oxygernßrten  Salzfäure,  als 
einem  an  lieh  hoch  ft  wirkfamen  Gegenmittel 
gegen  Imitverderbnifs  und  Verpeltimg,  unter 
Menfclien  und  in  bewohnte?i  Käufern  und  Zim- 
mern gleichfalls  'n  i c h t angewendet  werden  dür- 
fen. Wohl  aber  bleibt  ihr  Gebrauch,  als  eines 
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Reinigungs  - und  anfteckungswidrigen  Mittels 
vom  erfien  Rang,  in  menfchenleereri  Zimmern 
und  Gebäuden,  und  wo  überhaupt  keine  un- 
mittelbare Kommunication  mit  Menfchen  Statt 
findet,  fo  wie  gegen  J'olche  Waciren  und  Gcrä- 
the , die  durch  die  kaultifchen  Wirkungen  die- 
fes  Gafes  nicht  felblt  zeritört,  oder  doch  lehr 
verdorben  werden  (wie  diefs  z.  B.  bey  allen 
gefärbten  oder  gedruckten  Linnen  - Baumwol- 
len- Seidenzeugen,  befchriebenen  oder  bedruck- 
ten Papieren  etc.  der  Fall  ilt),  höchlt  wichtig 
und  vortheilhaft ; vorzüglich  da,  wo  es  darauf 
ankommt,  die  Anlteckung  in  dergleichen  leb- 
lofen  Dingen  fo  fchleunig,  als  möglich  zu  zer- 
ftören. 

Die  Dampfe  der  gemeinen  Salzfäure  lind 
zwar  in  geringerem  Grade  kaultifch,  und  den 
Refpirationsorganen,  fo  wie  überhaupt  der  Ge- 
fundheit  weniger  nachtheilig,  als  die  der  oxy- 
genirten  Salzfäure,  und  können  allerdings  fo- 
wohl  von  Menfchen,  als  Tlrieren  eine  gewiffe 
Zeit  lang  ohne  grollen  Schaden  für  die  Gefund- 
heit  ertragen  werden.  Allein  lie  wirken  den- 
noch immer  fehr  reizend  und  ftechend  auf  die 
Bruit,  erregen  fehr  leicht — und  bey  längerem 
Gebrauch  gewifs  immer  — befchwerlichen  Ha- 
lten und  Steckung,  neblt  Kopf-  und  Augen- 
fchmerzen,  fchwächen  durch  Uebereizung  die 
Lungen,  und  diiponiren  he  ebenfalls  zu  Bin- 
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tungen  und  phthififcher  Confumtion.  Befon- 
ders  können  Jie  auch  von  Kranken  in  der  Re- 
gel viel  weniger  vertragen  werden,  als  die  fal- 
peterfauren  Dämpfe,  und  werden  für  folche, 
die  fchon  auf  der  Bruft  leiden,  allerdings  fehr 
gefährlich.  Auch  fcheinen  lie  — wenigftens  im 
Vergleich  mit  den  Dämpfen  der  Salpeterfäure  — 
den  Sauerftoff  zu  fchnell  und  zu  konzentrirt, 
mithin  in  zu  großer  Wirkungsintenfität,  an  die 
Oberfläche  und  in  die  Refpirationsorgane  des 
Kranken  zu  bringen,  weil  fle  wirklich  ein  ver- 
dichteteres  und  in  einem  gegebenen  Raum  in 
größerer  Menge  (als  in  der  Salpeterfäure)  ent- 
haltenes Sauerßoffgas  zu  liefern  fcheinen;  und 
können  alfo  auch  infofern,  nach  Befchaffenheit 
der  Umftände  und  der  Individuen  zu  heftig  und 
zu  fchnell  reizen.  Zudem  entwickeln  fle  zwar 
des  Sauerfloffes,  wie  gefagt,  fehr  viel,  und  wahr- 
scheinlich noch  etwas  mehr,  als  die  Dämpfe 
der  Salpeterfäure ; aber  fle  fcheinen  ihn,  wie 
ich  wenigftens  glaube,  nicht  fo  ganz  rein 
zu  entbinden;  vielmehr  fcheint  ihm  immer 
noch  etwas  (wenn  auch  nur  fehr  wenig)  von 
dem  uns  unbekannten  flüchtigen  Grunäjtoff 
der  Salzfäure  anzuhängen;  und  vielleicht  hängt 
es  zunächft  davon  ab,  dafs  die  falzfauren  Däm- 
pfe  unangenehmer  reizend,  mehr  flecliend,  und 
im  Allgemeinen  weniger  gut  zu  vertragen  And, 
als  die  falpeterfauren.  Ihre  Expcinßbilität  mag 
zwar  allerdings  um  etwas  größer  feyn,  als  die  der 
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falpeterfauren  Dämpfe;  und  macht  lie  daher 
allerdings  zur  Anwendung  im  Grollen  auch 
vorzüglich  brauchbar;  indelfen  ilt  diefes  Plus 
und  der  davon  abhängige  Vortheil  lange  nicht 
fo  bedeutend,  als  Guyton - Morveau  glaubte, 
und  vermag  bey  dem  Vergleich  mit  der  Salpe- 
terfäure,  wenn  von  dem  Gebrauch  bey  Men- 
fchen  die  Rede  ilt,  nicht  zu  entfcheiden.  Ei- 
nen Vorzug  hat  jedoch  die  Salzfäure  vor  der 
Salpeterfäure,  derindelfen  nur  mehr  zufällig  gel- 
tend wird,  den  nämlich,  dafs  lie  nicht  fo  leicht, 
wie  jene,  (vielleicht  gar  nicht),  in  ein  halbfaures 
zum  Einathmen  ganz  untaugliches  Gas  über- 
gehen kann.  Diefs  wird  aber  auch  bey  den 
Räucherungen  mit  Salpeterfäure  nur  unter  un- 
gefchickter  oder  unachtfamer  Behandlung  ein- 
treten  können,  unter  verftändiger  und  forgfa- 
mer  nie;  und  ilt  mithin  jener  Vorzug  an  lieh 
von  keiner  Erheblichkeit.  Im  Hebriden  ilt  der 
Gebrauch  der  Räucherungen  mit  den  Dämpfen 
der  Salzfäure,  zur  ZeiTtörung  der  Anlteckung 
und  zur  Sicherung  vor  ihr  allerdings  höchft  * 
wichtig  und  fchätzbar;  und  er  kann  auch  un- 
ter Menfchen  weit  eher  und  unbedenklicher 
Statt  finden,  als  der  der  oxygenirten  Salzfäure. 

Die  Dämpfe  der  vollkommenen  Salpeterfäure 
können  zwar  auch  bey  übermäßigem,  allzu- 
langem und  unvorßeh tigern  Gebrauch  zu  ftark 
reizend,  und  der  Bruft,  jfojwie  dem  ganzen  Or- 
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ganismus  nachtheilig  werden.  Sie  werden  aber 
bey  mäßigem,  vorfichtigem  Gebrauch,  und  in  ei- 
ner ge  wißen  Verdünnung  (welche  aber  lange 
nicht  fo  Itark  zu  feyn  braucht,  als  bey  den  übri- 
gen fauren  Dämpfen)  eingeathmet,  unter  allen 
andern  min eralfa uren  Dämpfen  von  den  Men- 
fchen,  vonGefunden,  wie  von  Kranken  (und  die- 
fes  Leztere  ilt  höchft  wichtig),  am  heften  vertra- 
gen. Dafür  fprechen  alle  Erfahrungen ; auch 
meine  eigenen.  Sie  erregen,  unter  jenen  Vor- 
fichtsregeln,  keinen  Hufen,  kein  Stechen  und  keine 
Krußheklemmung,  keinen  Kopffeinnerz  und  keine 
Erftickungszu fälle.  Wo  iie  diefe  Befchwerden 
doch  hervorbringen  füllten,  da  ilt  gewifs  eine 
unverltändige  und  übermälfige  oder  unachtfa- 
me  Anwendung  derfelben  Schuld  daran.  Thie- 
re,  die  in  eine  mit  diefen  Dämpfen  angefiillte 
Gl  asglocke  zu  Viertelftunden  eingefperrt  wur- 
den, hielten  darinn  ohne  allen  Nachtheil  aus, 
und  befanden  lieh,  als  fie  herausgelallen  wur- 
den, wohl  und  munter.  Smyth  athmete  felbft 
die  konzentrirten  Dämpfe  über  der  Schaale, 
aus  der  Iie  enaporftiegen,  ohne  lieh  davon  be- 
f ch wert  zu  finden.  Auch  ich  that  dalfelbe 
wohl  eine  Milan te  lang,  und  empfand  davon 
weder  Hüften  noch  andre  Befchwerden.  Es  ift 
ferner  wohl  nicht  blos  Vermuthung,  dafs  diefe 
iceijfen  Salpeterdämpfe  den  Saueritoff  unter  al- 
len übrigen  fauren  Dämpfen  am  reinßten , und 
doch  zugleich  (fchon  im  Prozefs  der  Entbin- 
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düng)  wejiiger  verdichtet  oder  konzentrirt , dem- 
nach in  einer  weniger  heftig  reizenden  Starke, 
in  einem  milderen  JVirkungscharakter  (in  Be- 
zug auf  den  Organismus)  entwickeln;  und  in 
diefer  mildern,  weniger  plötzlichen,  und  den- 
noch ungemein  eingreifenden  und  durchdringen - 
den  Wirkungskraft  ilt  ohne  Zweifel  der  Grund 
zu  fuchen,  warum  die  falpeterfauren  Räuche- 
rungen nicht  nur  überhaupt  heller  und  ange- 
nehmer vertragen  werden,  als  die  übrigen,  fon- 
dern  warum  he  zur  Heilung  der  oben  erwähn- 
ten bösartigen  Gefchwiire  und  einiger  andern 
örtlichen  Anlteckungskrankheiten  entfehiedene 
Vorzüge  vor  den  andern  Mineralfäuren  beli- 
tzen. 

Zwar  hat  Guy  ton  - Morveau  (in  der  eilten 
Ausgabe  feines  Werkes,  und  mit  Befchränkung 
auch  noch  in  der  zweyten)  die  Vorzüglichkeit 
der  Räucherungen  mit  Salpeterfäure  vor  denen 
mit  Salzfäure  dadurch  ftreitig  machen  wollen, 
dafs  er  erltens  behauptet,  die  falpeterfauren 
Dämpfe  befallen  weniger  Expanlibilität,  als  die 
falzfauren,  und  wären  daher  weniger  gefclrickt 
einen  gleich  grollen  Luftraum  mit  gleich  grof- 
fer  Gefchwindigkeit  und  Stärke,  wie  jene,  zu 
durchdringen,  und  von  feinen  peltilentialifchen 
Stollen  zureinigen;  und  ziveytens,  dafs  bey 
der  Entbindung  von  weifsen  falpeterfauren 
Dämpfen  immer  eine  fehr  grohe  Möglichkeit 
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und  Gefahr  von  Entwicklung  rother  falpeter - 
halbj  aurer  (oder  falpetrigter)  Dämpfe  vorhan- 
den fey,  und  dafs  mithin  wegen  der  hoch  ft 
fchädlichen  Wirkungen  diefer  rothen  Dämpfe 
die  Räucherungen  mit  Salpeterfäurenach<Swiy’t7is 
Methode  immer  ein  mifsliches  und  unficheres 
Unternehmen  fey  *).  Beide  Befchuldigungen 
haben  allerdings  einigen  Grund;  lie  lallen  lieh 
aber  auch  beide  zum  Vorth  eil  der  Salpeter  fäure 
befeitigen.  Was  erftens  die  Expanfibilität  der 
falpeterfauren  Dämpfe  betrift,  fo  ift  fie  inner- 
lich etwas  geringer,  als  die  der  falzfauren,  aber 
fie  iit  doch  zur  Erfüllung  und  Reinigung  auch 
der  gröfsten  Säle,  Gewölbe,  Hausfluren,  Ställe, 
ja  felblt  der  Schiffe  immer  grofs  genug ; He  be- 
darf es  gar  nicht  gröfser  zu  feyn,  und  JYIor- 
veau's  frühere  Meinung  von  ihr  war  offenbar 
unrichtig.  Befonders  haben  es  Odier's  Ver- 
fuche  bewiefen,  dafs  die  ohne  künftliche  Wär- 
me entwickelten  Dämpfe  der  Salpeterfäure, 
ohne  dafs  dabey  nur  im  mindeften  rothe  Däm- 
pfe mit  zum  Vorfchein  kommen,  in  einem  fol - 
chen  Grad  expanßhel  feyen,  dafs  fchon  die 
äuflerft  kleine  Quantität  von  36  Granen  Salpe- 


*).  Eine  dritte  offenbar  nichtige  Befchuldigung,  die  blos 
auf  einigfen  unvollkommenen  Vei'fuchcn  beruhte, 
dafs  nemlich  durch  die  Verdampfung  von  Salpeter- 
fäure  die;  Luft  gar  nicht  an  Sauerftoffgehalt  erhöht 
werde,  hat  IVlorveau  in  der  zweyten  Ausgabe  wieder 
zurück  genommen. 
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ter,  durch  eine  gleiche  Quantität  konzentrirter 
Schwefel!  üure  zerfezt,  in  freyer  Luft  hinrei- 
chen, um  einen  Raum  von  2294  Kubikfufs  mit 
Diinften  zu  erfüllen.  Wie  leicht  kann  man 
alfo  die  weitere  Verbreitung  diefer  Diinlie  bis 
in  unbeftimmbar  grofse  Räume  auch  in  freyer 
Luit,  durch  bloße  Vermehrung  der  Menge  des 
Salpeters  und  der  Schwefelfäure  vervielfälti- 
gen? Und  um  wie  viel  leichter  und  fchneller 
und  gleichförmiger  mufs  nicht  die  Verbreitung 
diefer  Dämpfe  durch  die  ganze  Atmosphäre  in 
wohl  verfehl  offnen  Zimmern  und  Sälen  erfolgen, 
indem  die  geräumigften  derfelben,  fo  wie  he  in 
Hofpitälern  und  andern  öffentlichen  und  Privat- 
gebäuden  Vorkommen,  in  der  Regel  doch  fehr  fei- 
ten über  5 — GoooKubikfchube,  oder  50 — GoScbu- 
he  in  der  Länge  und  Breite  (und  dann  wohl  nicht 
leicht  eben  foviel  in  der  flöhe,  vielmehr  oft 
kaum  die  Hälfte  von  jener  Länge)  melTen,  die 
grölfere  Zahl  der  gewöhnlichen  Krankenzim- 
mer aber  wohl  nur  20 — 30  Schuhe  in  jeder 
Dimenfion  zu  melTen  pllegt.  Genug  alfo,  dafs 
von  diefer  Seite  der  Vorzüglichkeit  der  falpe- 
terfauren  Räucherungen  durchaus  kein  Einwurf 
im  Wege  fteht. 

1 

/ 4 

Was  die  zweyte  Befchuldigung  anbelangt, 
fo  ift  es  allerdings  gegründet,  dafs  bey  den 
Räucherungen  nach  der  von  C.  Smyth  ange- 
gebenen Methode  zwar  nicht  nothwendig  und 
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immer,  aber  doch  leicht  und  bey  geringerer 
Sorgfalt  öfters  ha  um  vermeidlich  rothe  oder 
, Jalpeterhalbfaure  Dämpfe  mit  entwich  eit  wer- 
den, und  zwar  befonders  gegen  das  Ende  de{ 
Operation.  Smyth  empfiehlt  nämlich  die  Vi- 
triolfäure,  die  man  zur  Zerfetzung  der  falpeter- 
fauren  Dämpfe  aus  dem  Salpeter  gebraucht, 
erlt  über  dem  Feuer  (z.  B.  eines  Kohlenbechens 
oder  einer  Lampe)  oder  in  einem  hcilfen  Sand- 
bad zu  erwärmen , ehe  man  den  Salpeter  hinein- 
werfe. Er  thut  diefes,  um  dadurch  die  fchnel- 
lere  und  ftärhere  Expaniion  der  Dämpfe  zu 
. befördern.  Wenn  diefe  Erwärmung  nicht  ei- 
nen gewiffen  Grad  (nach  Odier  nicht  den 
boften  Grad  des  Reaumur.  Therm.)  überfteigt, 
fo  hat  diefs  heinen  verändernden  Einflufs  auf 
die  lieh  entwichelnden  Dämpfe,  he  erheben 
Reh  vollhommen  weifslicht,  als  wahre  falpe- 
terfaure  Dämpfe,  ohne  alle  unangenehmen 
Wirkungen.  Wenn  aber  die  hüoltliche  Wärme 
ftärher,  z.  B.  bis  auf  den  goften  Grad,  vermehrt 
wird,  fo  zeigen  lieh  fchon  die  fchädlichen  ro- 
then  Dämpfe,  anfangs  noch  mit  den  weifsen 
vermifcht,  in  der  Folge  aber  bev  Zeigendem 
Wärmegrad,  ganz  un vermifcht,  als  reine  dampf- 
förmige Salpeterhalbfäure.  Da  nun  bey  Ver- 
fuchen  mit  den  Räucherungen  im  Grollen  die 
Erwärmung  der  Schwefel! aure  allerdings  nicht 
immer  mit  der  fo  lehr  erforderlichen  Genau- 
igkeit vorgenommen  werden  möchte,  dafs  ge- 
rade 
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rade  jedesmal  der  gehörige  Grad  der  Temperatur 
erhalten  wurde,  und  defshalb  leicht  durch  zu 
Harke  Erhitzung  rothe  Dämpfe  den  Kranken 
zum  Einathmen  bereitet  werden  könnten,  fo 
tritt  freilich  die  Smyth’fche  Methode  der  Vor- 
wurf  einer  — wenn  auch  n ur  mehr  zufälligen  — 
Unlicherheit.  Allein  auch  diefer  Unvollkom- 
menheit wird  durch  Odiefs  und  lurine’s  des 
lungern  neuere  Erfahrungen  über  die  Gewin- 
nung vollkommener  falpeterfaurer  Dämpfe  ohne 
alle  künfi liehe  Wanne  auf  eine  äujflferlt  befriedi- 
gende und  erfreuliche  Art  abgeholfen,  und  die 
Gewinnungsmethode  dadurch  um  fo  leichter 
und  einfacher  gemacht.  Odiefs  Verbuche,  *die 
auch  nachher  Guy  ton  wiederholte  und  beftät- 
tiote,  beweifen  nämlich,  dafs  man  durchaus 

C'  ' 

nur  weifshchte  falpeterfaure  Dämpfe,  ohne  alle 
Spur  von  rothen  Dämpfen,  erhalte,  wenn  man 
die  Schwefelfäure  und  den  Salpeter  in  der  ge- 
wohnlichen  Lufttemperatur,  ohne  alle  vorherige 
Erwärmung,  zufammenmifche.  Ich  habe  die- 
len V er fuch  ebenfalls  wiederholt,  und  daflelbe 
Refultat  gefunden.  Auch  lind  die  unter  diefer 
kalten  Bereitung  gewonnenen  Dämpfe  eben  fo 
expanlibel,  als  die  mit  Hülfe  der  künltlichen 
W arme  entbundenen.  Demnach  ilt  alfo  diefes 
Odierjche  Verfahren  dem  Smythfchen  unbe- 
zweifelt  vorzuziehen,  und  ganz  befonders  da, 
wo  Menfchen  konkurriren,  und  wo  Fehler  in 
der  Anwendung  des  leztern  leicht  zu  befürch- 
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ten  lind.  Es  liebt  aber  auch  zugleich  diefe  Be- 
reitungsart ganz  jedes  Bedenken,  das  man  mit 
Morveau  in  Betreff  der  rothen  Dämpfe  ge^en 
die  falpeterfauren  Räucherungen  etwa  hätte  er- 
heben können. 

Aus  diefern  Allen,  was  ich  bisher  über  die 
Eigenheiten  und  Verhältniffe  der  verfchiedenen 
dampfförmigen  Mineralfäuren  zu  dem  uns  vor- 
fchwebenden  großen  Zweck  gefagt  habe,  läfst 
fi ch  nun  die  oben  aufgeworfene  Frage:  „wel- 
che von  diefen  Säuren  als  Räucherungsmit- 
tel  den  Vorzug  verdiene?“  auf  eine,  wie  ich 
glaube,  ganz  beftimmte  Art  beantworten.  Das 
Ref ultat  diefer  Darltellung,  fo  wie  einer  grollen 
Zahl  der  unzweydeutigßen  Erfahrungen  iff  näm- 
lich diefes : 

. . , • • r » » * 
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j Den  Räucherungen  mit  den  weifisen  Däm- 
pfen der  S alp  et  er  J äur  e,  als  Mittel  zur 
Zcrfi.  örwig  der  typhodifichen  und  pestartigen 

Anfiteckungsfioße  und  zur  Sicherung  vor 
Anfit  eckung , gebührt  in  allen  Fällen , wo 
kranke  oder  gejunde  Menjchenin  Kon- 
kurrenz kommen , vor  edlen  andern  mineral - 
fauren  Räucherungeny  und  unbedingt  vor 
edlen  übrigen  Gegenmitteln , der  Vorzug. 
Sie  find  die  wifchädlichfi en,  am  leichtefitcn 
zu  vertragenden , allgemein  anu ■ endbcir fiten, 
und  wenigstens  eben  fo  kräftig  zur  Errei- 


chung  des  obigen  Endzwecks,  als  die  R ä u- 
cherungen  mit  oxygenirter  und  gemeiner 
Salzfäure, 

In  allen  den  Fallen  hingegen,  wo  keine 
Menfchen  konkurriren,  mithin  in  leeren  und 
unbewohnten  Zimmern,  Häufern,  Gewölben, 
Kirchen,  Speichern,  Schiffen,  Stallen  (bey  Vieh- 
feuchen),  in  welchen  man  die  Luft,  oder  auch 
die  Wände,  Geräthe,  Betten,  Wäfche,  Waaren, 
Papiere  etc.  von  dem  eingefogenen  Anfteckungs- 
gift  reinigen  will,  können  die  Räucherungen 
mit  den  Dämpfen  der  gemeinen  Salzfäure  und 
der  oxygenirten  Salzfäure  (wenn  man  nämlich 
nicht  auch  hier  die  falpeterfauren  Dämpfe  an- 
wenden will,  oder  kann)  unbedenklich  und 
mit  dem  gröfsten  Nutzen  vergenommen  wer- 
den.  Sie  lind  ebenfo  kräftig  zur  Zerltörung  des 
Contagiums,  als  jene,  und  man  hat  unter  jener 
Bedingung  keinen  weitern  Nachtheil,  als  den, 
welchen  lie  (und  namentlich  die  oxydirte  Salz- 
fäure) als  Itarke  Aezmittel  verfchiedenen  Waa- 
ren und  Kaufmannsgütern  (durch  Zerltörung 
der  Farben  etc.)  bringen  können,  (und  der  denn 
frey  lieh  zuweilen  fo  beträchtlich  werden  kann, 
dafs  er  die  Anwendung  diefer  überfauren  Däm- 
pfe verbietet,  währender  meiftentheils  die  der  fal- 
peterfauren zuläfst)  zu  befürchten.  Ja  in  den  Fäl- 
len,in  wrelchen  die  Luft  in  dergleichen  von  Men- 
fchen entleerten  Zimmern  oder  Gebäuden  und 


Schiften  in  einem  fehr  hohen  Grad  verdorben, 
und  wo  die  möglich!!  fchnelle  Zerftörung  des 
Seuchengiftes  nothwendig  ift,  können  die  Räu- 
cherungen mit  den  Dämpfen  der  oxydirten  Scdz- 
fäure  unter  allen  die  wirkfamften  und  vorziig- 
lichften  feyn.  Nur  mufs  in  allen  den  Fällen, 
in  welchen  mit  der  leztern  geräuchert  wird, 
wohl  darauf  gefehen  werden,  dafs  die  Zim- 
mer, in  welche  man  die  verdampfenden  Fla- 
fchenoder  Schaalen  gefetzt  h^t,  wohl  und  ganz 
dicht  verfchloffen  werden,  damit  nicht  nur 
alle  lieh  entbindenden  Dämpfe  auf  das  im 
Zimmer  befindliche  Gift  gehörig  wirken,  fon- 
dern  damit  auch  kein  durch  etwaige  Oeftnun- 
gen  des  Zimmers  entweichendes  Gas  benach- 
barte Menfchen  (z.  B.  Kranke  in  anftoffenden 
Sälen)  auf  eine  nachtheilige  Art  afFiziren  könne.  1 

- i 

Die  Dämpfe  der  gemeinen  KochJ alzfäure 
find  nicht  fo  unerträglich,  wie  die  der  überfau- 
ren,  und  können  daher  in  Ermanglung  der  In- 
gredienzien zur  Bereitung  der  falpeterfauren, 
oder  auch  um  Verfuche  und  Vergleiche  anzu- 
ftellen,  auch  wohl  in  bewohnten  Zimmern  und 
Gebäuden  zum  Räuchern  mit  Erfolg  angewen- 
det werden.  Doch  hat  man  bey  dielen  fchon 
mehr  Vorficlit  nöthig,  insbefondere  dafs  man 
fie  nicht  in  zu  großer  Menge  und  nicht  allzu- 
nahe an  den  Köpfen  der  Kranken  entwickeln 
lalle,  weil  fie  fonft  fehr  leicht  heftige  Brultzu- 


fälle  »erregen.  In  madiger  Menge,  und  hinläng- 
lich verdünnt,  werden  lie  von  einer  gefunden 
Bruit  einige  Zeit  wohl  ohne  fonderlichen  Nach- 
theil vertragen.  Mo  übrigens  keine  befond  ein 
Umftände  zu  der  M ahl  diefer  falzfauren  Räu- 
cherungen beftimmen,  da  wird  man  immer  bef- 
fer  thun,  die  Jalpeterfauren  vorzuziehen. 

Die  Räucherungen  mit  den  übrigen  mineral - 
fauren  und  halbfauren  Dämpfen  können  und 
dürfen  nur  da  Statt  finden,  wo  weder  von  den 
falpeterfauren  noch  von  den  falzfauren  Räuche- 
rungen aus  Mangel  der  dazu  nöthigen  Ingre- 
dienzien Gebrauch  zu  machen  ift.  Ferner  dür- 
fen diefe  übrigen  mineralfauren  Dämpfe,  wo- 
hin ich  die  Dämpfe  der  konzentrirten  Scluve- 
felfäure  (welche  übrigens  wegen  ihrer  äuf- 
lerft  wenig  flüchtigen  Natur  und  ihrer  zu  ge- 
geringen  Ausdehnungsfähigkeit  unter  allen  am 
wenigften  zu  gebrauchen  lind),  der  Schwefel - 
halbfäure  (oder  des  verbrannten  Schwefels),  und 
die  rothen  der  Salpeterhalbfäure  rechne,  nur 
in  menfchenleereji  Gebäuden,  Gefängniffen,  Schif- 
fen, oder  auch  zur  Reinigung  von  angefteck- 
ten  Waaren,  Kleidern  und  Geräthen  gebraucht 
werden.  Der  Gebrauch  diefer  Dämpfe  ift  da- 
her fehl'  eiugefchränkt;  er  nmfs  es  aber  auch 
feyn.  Denn  wenn  lie  gleich  vermöge  ihres  Ge- 
haltes an  Sauerlioff  und  (was  die  beiden  lezten 
Dämpfe  betrift)  vermöge  ihrer  beträchtlicheren 
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Expanfibilität  allerdings  auch  ziemlich  hark 
und  vortheil  halt  auf  die  Luft  und  auf  die  Zer- 
fetzung  der  in  ihr  oder  in  Waarenetc.  befind- 
lichen Anlteckungsltoffe  wirken  können,  fo  lie- 
hen fie  docli  eritens  in  Hin  ficht  auf  Sauerltofl- 
gehalt  den  lalpeter  - und  falzfauren  Dämpfen 
weit  nach,  und  zweytens  wirken  lie  noto- 
rifch  allzu  nachtheilig  und  er  flickend  auf  die 
Menfchen,  als  dafs  lie  ohne  Gefahr  eingeath- 
met  werden  könnten.  Ohnediefs  ilt  die  Ge- 
winnung der  vollkommen  fchwefelfauren  Däm- 
pfe, durch  Verdunklung  der  konzentrirten  Vi- 
triolfäure,  und  die  der  fchwefelhalbfauren  Däm- 
pfe, durch  Deftillation  der  Schwefelfäure  über 
Queckfilber,  fo  *wie  die  der  falpeterlialbfaureri 
durch  allmähliges  Verdampfen  der  rothen  rau- 
chenden Salpeterfäure  (wenn  man  fie  nicht 
leichter  und  fchneller  durch  Zumifchung 
von  Metallen  zu  den  weilfen  falpeterfauren 
Dämpfen  gewinnen  will)  im  Großen  viel  zu 
langwierig,  und  auch  zu  koftfpielig,  als  dafs 
es  räthlich  wäre,  fie  da,  wo  man  belfere  und 
wohlfeilere  Mittel  gefchwinder  haben  kann, 
anzuwencieih  - 


Die  Räucherungen  mit  den  Dämpfen  der 
konzentrirten  EjJigJäure  find  nach  den  mineral- 
fauren  noch  die  heften,  und  können  auch  da, 
wo  man  nur  in  kleine  Entfernungen,  oder 
auch  unmittelbar  auf  das  an  Menfchen,  Klei- 
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dem  oder  Waaren  haftende  Seuchengift  zu 
wirken  hat,  mit  großem  Nutzen  gebraucht 
werden.  Auch  ßnd  iie  der  Gefundheit  und 
der  Bruft  insbefondre  gar  nicht  nachtheilig, 
und  ßnd  in  fofern  für  Menfchen  weit  befler, 
als  die  zulezt  genannten  Dämpfe.  Aber  freylich 
ßnd  ße  bey  einem  hohen  Grad  von  Verpeßung 
zu  fchwach,  und  wegen  ihrer  geringen  Expan- 
ßbilität  zur  vollkommenen  Reinigung  großer 
Zimmer  und  Gebäude  unbrauchbar.  Auch  ßeht 
der  fehr  hohe  Preifs  diefes  Mittels  feinem  Ge- 
brauch im  Gr  offen  im  Wege.  Doch  ßnd  diefe 
Dämpfe,  fo  wie  die  des  gemeinen  fiarkcn  Wein - 
ejizs,  als  Nebenmittel  zur  Luft-  und  Kranken- 
oder auch  zur  Waaren rein’igung  in  kleineren 
Zimmern,  und  befonders  bey  einzelnen  Kran- 
ken, immer  fehr  zu  empfehlen. — Die  übrigen 
wahren  oder  angeblichen  Gegenmittel  gegen  die 
Anßeckung  habe  ich  fclion  oben  gewürdigt. 
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Spezielle  Beziehung  der  fauren  Ptäuche- 
rungen  auj  das  gelbe  Fieber. 


Die  Räucherungen  mit  den  weiden  Dämpfen 
der  S alpet  er jäure  lind  es  nun,  welche  ich  vor- 
zugsweife , aus  inniger  ILeberzeugung  und  auf 
die  wichtigften  und  erfahrungsmälTigften  Ana- 
logieen  gedüzt,  als  das  erße  und  wichtig  ft  e Mit- 
tel zur  Bezwingung  und  Vernichtung  des  gelben 
Fiebers,  zur  Sicherung  vor  der  Andeckung  von 
ihm,  und  zur  möglichen  Abhaltung  diefer  Peft 
von  Europa  und  insbefondere  von  unferem 
teutfchen  Vaterland,  angelegentlich!!:  empfehle. 
Zwar  hat  bis  jezt  noch  Niemand  jene  Räuche- 
rungen ausdrücklich  oder  fpeziell  und  vorzugs- 
iveife  als  das  fouverainfte  Gegenmittel  gegen 
das  gelbe  Fieber  und  gegen  feine  fernere  Ver- 
breitung nach  Europa  vorgefchlagen,  wenn 
gleich  Smyth  und  Morveau  fchon  darauf  na- 
mentlich hinwiefen,  und  [panifche  Aerzte  fchon 
vor  drey  Iahren  das  gelbe  Fieber  fo  fchnell 
mit  ihm  bezwangen ; und  ich  freue  mich  wirk- 
lich, der  Erfte  unter  meinen  Landsleuten  zu 
feyn,  der  diefen  Vorfchlag  zur  öffentlichen 
Sprauie  bringt,  und  zum  Gegendand  der  allge- 
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meineren  Aufmerkfamkeit  und  Theilnahme  zu 
machen  Itrebt.  Möchte  er  doch  diele  ganz  er- 
halten, befonders  von  Seiten  der  erleuchteten 
und  für  das  Völkerwohl  mit  Wärme  bedachten 
Regierungen  und  oberen  Staatsbehörden  ! Denn 
er  verdient  diefe  gewifs  in  hohem  Grade.  Es 
ift  um  nichts  Geringeres  zu  thun,  als  eine  neue 
Peft  von  Europa  auf  immer  zu  entfernen,  oder 
jeden  Keim  von  ihr,  an  welchen  Ort  von  Eu- 
ropa, von  unferem  Vaterlande,  er  doch  künf- 
tig wieder  gebracht  werden  follte,  fogleich  in 
feiner  Geburt  zu  erlticken;  eine  Pelt,  diezwar 
nur  eilt  feit  wenigen  Iahren  uns  Europäern  ihr 
fchreckliches  Antlitz  zeigte,  gegen  die  aber 
Quarantaine  und  alle  fonlt  fo  gerühmten  Ge- 
genmittel ohnmächtig  waren,  und  ohnmächtig 
bleiben  dürften,  und  die  des  Elendes  und 
Iammers  in  der  kurzen  Zeit  unferer  unfeligen 
Bekanntfchaft  mit  ihr  fchon  fo  unlaalich  viel 
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brachte,  und  wer  weifs  wie  unermefslich  viel 
neues  Elend  noch  künftig  über  uns  oder  an- 
dere mit  uns  näher  verbundne  Völker  brin- 
gen kann ! Und  dafs  gegen  diefe  Peft  von  den 
mineralfauren  Räucherungen,  namentlich  mit 
Salpcterfäure , die  gröfste  Hülfe  und  der  licher- 
Ite  allgemein  ausgedehntelte  Schutz  zu  erwar- 
ten fey,  dafür  bürgt  uns  die  Natur  diefer 
Krankheit , die  unter  die  heftiglten,  bösartigiten 
und  in  eben  fo  hohem  Grade  epidemifchen,  als 
contai^iufen  Typhusfieber  gehört,  und  unläug- 


har  ein  dem  menfchlichen  Körper  höchli  hetero- 
genes, ihn  fclmell  und  heftig  zerltörendes,  und 
zugleich  äulferlt  fnulartig'es  Ai i ft eckungsgift 
entwickelt,  durch  welches  das  Mushel-  und 
Nerven  fyftem,  die  Blut  gef  äffe  und  die  Abfon- 
derungs Werkzeuge  urfprünglich  im  höcliften 
und  peinlichflen  Grad  gereizt,  fehr  bald  aber  — 
und  am  eminentcften  das  Muskel  - und  Gefäfs- 
fyftem  — bis  auf  die  tief  ft  e Stufte  der  Lähmungs- 
fchwäche,  berabgefchleudert  werden ; fo  dafs 
alfo  diefe  Krankheit  am  dichteften  neben  oder 
über  den  anfteckenden  Hofpital-  und  Gefäng- 
nifs  - oder  Schilfs  fiebern,  gegen  welche  Smyth 
lind  Morveau  jene  grollen  Mittel  mit  fo  bey- 
fpiellofem  Erfolg  an  wendeten,  [teilt. — Dafür 
(für  jenen  lieberen  Schutz)  bürgt  uns  noch 
mehr  der  glänzendlte  und  fchnellfte  Erfolg,  den 
diefe  Räucherungen  gegen  das  gelbe  Fieber  in 
Sevilla  ha  tten  ; — dafür  bürgt  uns  auch  der  edle 
aufgeklärte  Wille  und  die  weife  Thätigkeit  un- 
frei’ Regierungen. 

Das  allgemeine  Verfuhren  mit  diefen  falpeter- 
fauren  Räucherungen,  zur  Verhütung  und  Vertil- 
<sunsr  des  g eiben  Fiebers,  würde  nun  folgendes 
feyn  müden.  So  bald  an  irgend  einem  Ort  in 
Amerika  oder  Weltindien  oder  fonft  wo  au  der 
Europa  Spuren  des  gelben  Fiebers  oder  einer 
ihm  ähnlichen  Anlteckungskrankheit  vorkä- 
men, auch  ehe  diefe  Krankheit  zur  deutlichen 
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Epidemie  würde,  und  ein  folcher  Ort  durch 
Handelsverkehr  oder.  Kriegsverhältniffe  mit 
irgend  einer  europäifchen  /Nation  oder  Stadt 
in  Kommunikation  itünde,  lo  müfsten,  wenn 
die  Verbindung  mit  diefem  angefteckten  Ort 
über»  die  See  gienge  (wie  diefs  fafit  immer 
bey  dem  ausländifchen  gelben  Fieber  der  Fall 
feyn  wird),  alle  Schifte,  die  zu  der  Zeit,  von 
jenem  Ort  (z.  B.  von  Philadelphia ) nach  Eu- 
ropa auslaufen,  oder  die  auch  nur  Waaren  und 
Menfchen  von  jenem  Ort  aufgenommen  ha- 
ben, noch  vor  ihrer  Abfahrt  oder  auch  gleich 
nach  diefer,  mit  den  falpeterjauren  Dämpfen 
durchräuchert  werden.  Diefe  Räucherungen 
müflen,  wenn  auch  hier  nur  als  bloßes  Prä- 
fervativmittel,  nach  dem  bald  nachher  anzu- 
zeigenden fpezielleren  Verfahren,  in  allen  Th  ei- 
len und  Räumen  des  Schifies,  in  den  Kajüten, 
auf  den  Verdecken,  an  allen  Menfchen , fo  wie 
an  allen  JVaarcn  (Kiften,  Ballen  und  andern 
Schiffsladungen,  fo  dafs  die  Dämpfe  wenigltens 
ihre  Oberfläche  hinlänglich  beftreichen),  Klei- 
dun gsftücken , Betten  und  H cmgmatten  etc.  in 
erfoderlicher  Quantität  und  mit  der  gehörigen 
Vorficht  und  Sorgfalt  vorgenommen,  und  auf 
diefem  noch  nicht  angefteckten  Schiff)  wenig- 
ftens  zwey  oder  drey  Tage  hintereinander  wie- 
derholt werden.  Zu  diefem  Behuf  müfsten  alle 
europäifchen  Kauffarthev  - oder  Kriegsfchiffe, 
Welche  nach  dergleichen  dem  gelben  Fieber 


oder  einer  ähnlichen  Feit  (z.  B.  der  levanti - 
fchen')  unterworfene  Oerter  auslaufen,  oder 
W aaren  und  Men  fchen  von  ihnen  direkt,  oder 
indirekt  aufzunehmen  beftimmt  find,  auf  aus- 
drückliche Verordnung  der  refp.  Regierungen  und 
Sajiitätskollegien  mit  den  Materialien  zu  den  fal- 
peterfauren  (fo  wie  auch,  der  etwa  notbigen 
Abänderung,  und  der  nützlichen  Vollftändigkeit 
wegen,  zu  den  falzfauren  und  überfauren)  Räu- 
cherungenin der  erfoderlichen  Menge  und  Güte, 
und  mit  den  zu  ihrer  fchicklichen  Aufbewah- 
rung und  zweckmäßigen  Bereitung  nöthigen 
Gerät! ijchaften  verfehen  werden.  Wenn  nun 
auf  diefen  Schiffen  auch  wirklich  unterweges 
keine  Anffeckung  fichtbar  wird,  und  kein  bös- 
artiges Fieber  ausbricht,  wenn  ein  folches  Schiff 
auch  dem  Augenfchein  nach  ganz  gefund  in 
einem  europäifchen  Hafen  einlauft,  wenn  es 
auch  die  beiten  Gefundheitspäffe  bey  lieh,  und 
(im  Fall  die  etwa  ausgebrochenen  Spuren  vom 
gelben  Fieber  in  dem  ausländifchen  z.  B.  ame- 
rikanifchen  Ort,  von  wo  es  herkam,  noch  zu 
unmerklich  und  in  Europa  unbekannt  waren) 
nichts  Verdächtiges  gegen  iicli  hat,  und  wenn 
defshalb  woiil  gar  nicht  in  Quarantaine  genom- 
men wird,  fo  mufs  dennoch  ein  jedes  folches 
in  Europa  an  gekommene  Schiff,  noch  ehe  es 
in  den  innern  Hafen  einlaufen  und  löfchen, 
oder  die  Mannfchaft  an  das  Land  fetzen  darf, 
nochmals  unter  befonderer  Zuziehung  und 
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Aufficht  einiger  dazu  von  Regierungswegen 
dazu  beauftragter  Sanitäts  - und  Polizeybeäm- 
ten  wenigitens  ziuey  -Inge  hintereinander  voll- 
ftändig  und  forgfältig  mit  den  falpeterfauren 
Dämpfen  durchräuchert  werden,  und  es  darf 
weder  Mannfchaft  (ohne  allen  Unterfchied) 
noch  Ladung  etc.  ohne  gerichtliches  Zeugnils 

der  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede  ausgeltande- 
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nen  Räucherung  an  das  Land  geladen  werden. 
Die  Menfchen,  welche  ohne  dergleichen  Attejfte 
von  dem  Schiffe  an  das  Land  liommen,  muf- 
fen als  der  Anlteckung  Verdächtige  angefehen, 
und  für  einige  Zeit  von  dem  Sanitätscollegium 
unter  genauere  Auflicht  (in  Hofpitälem  oder 
Privathäufern),  mit  Abfonderung  von  andern 
Menfchen,  genommen,  und  die  Waaren,  wel- 
che  ohne  dergleichen  Räücherungsattefte  (die 

i 

die  Eigen  th  um  er  oder  die  Speditoren  etc. 
vorzuweifen  haben)  gefunden  werden,  müden 
als  Contrebande  betrachtet,  und  behandelt  wer- 
den. Nur  fo  kann  man  den  Schleichwegen  und 
ihren  Gefahren  für  das  allgemeine  Gefundlieits- 
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wohl  Vorbeugen. 

Wird  aber  ein  Schiff  wirklich  angefteckt, 
und  bricht  unter  der  Mannfchaft  das  °elbe 
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Fieber,  oder  eine  ihm  ähnlich  fehende  Krank- 
heit aus,  oder  befindet  es  lieh  auch  nur  im 
wahrscheinlichen  Verdacht  der  Anfteckun  g von 
Waaren  oder  Menfchen,  weil  es  etwa  während 


* 


einer  völlig  abgebrochenen  Peftepidemie  von 
dem  angeltecluen  Ort  abgefahren  ift,  und  viel- 
leicht Menfchen  oder  Waaren  aus  diefem  Ort 
mitgenommen  hat,  oder  weil  es  nur  unterwegs 
von  andern  Schilfen,  die  aus  dem  verpeiteten 
Ort  harnen,  und  der  Anltechunir  ausgefezt  wa- 
ren,  Menfchen  oder  Güter  (vielleicht  nothge- 
drungen,  wie  z.  B.  im  Kriege,  oder  beym  Schiff- 
bruch)  am  Bord  genommen  hat,  fo  mülfen 
diele  falpeterfauren  Raucherungen  mit  mehr 
als  verdoppelter  Strenge , und  viel  anhaltender 
vorgenommen  werden.  Auf  folchen  Schilfen 
mufs  nicht  nur,  fobald  Verdacht  von  Anlie- 
chung  gelchöpft,  oder  deutliche  Spuren  von 
ihr  bemerht  werden,  fogleich  unterweges  täg- 
lich zweymal , und  zwar  mehrere  Tage,  wenig- 
Itens  fünf  bis  fechs  (auch  wolll,  wenn  bereits 
mehrere  Kranhe  auf  dem  Schilfe  lind,  und  die 
Anltechung  immer  allgemeiner  werden  füllte, 
zehn  bis  vierzehn  und  mehrere ) Tage,  und  über- 
haupt folange , bis  heine  Spur  von  Anltechung 
und  Kranhheit  mehr  ßchtbar  ift,  geräuchert 
werden,  fondern  diefe  Schiffe  muffen  auch  bey 
ihrer  Ankunft  in  Europa  in  der  verdoppelten 
Ouarantaine,  unter  welche  fie  natürlich  zu  fe- 
tzen lind,  von  neuem  höchlt  forgfältig,  und 
mehrere  Tage  unter  derfelben  öffentlichen 
Auflicht,  wie  oben,  durchräuchert,  alle  Klei- 
dun gsftüche,  Betten,  Linnen,  Papiere,  Waa- 
ren täglich  zweymal  durch  die  falpeterfauren 


(oder  auch  falzfauren)  Dämpfe  gezogen,  alle 
zur  Schiffsmannfchaft  Gehörigen,  he  mögen  . 
hch  auf  dem  schiffe  oder  in  dem  Quarantaine- 
lazareth  befinden,  gleichfalls  täglich  wenig- 
ftens  einmal,  die  Kranhen  oder  des  Erkrankens 
Verdächtigen  aber  immer  zweymal,  folange, 
bis  jede  Spur  von  Krankheit  yerfeh wunden  ilt, 
mit  den  falpeterfauren  Dämpfen  beräuchert 
werden,  wobey  befondere  Sorgfalt  auf  die  Rei- 
nigung  der  Zimmer  und  Kajüten,  in  welchen 
V eftkranke  lagen,  fo  wie  der  Betten,  Wäfche 
und  Kleidungen  diefer  Kranken,  und  noch  mehr 
der  J/'erjiorbenen , durch  jene  Dämpfe  zu  neh- 
men ilt.  Die  leeren  Schiffe,  nachdem  dieMann- 
fchaft  bereits  ans  Land  gefliegen,  oder  in  die 
Hofpitäler  aufgenommen  ift,  mühen  nachmals 
von  neuem  geräuchert  werden,  und  dazu,  fo 
wie  überhaupt  zur  Räucherung  aller  menfehen- 
leerer  Sitle,  Hofpitäler,  Speicher  u.  f.  w.  eignen 
hch  die  Dämpfe  der  oxygenirten  Salzfäure  al- 
lerdings noch  vorzüglicher , als  die  der  Salpe- 
terfäure.  Die  amtlichen  Attefie  über  die  vor- 
fchriftmäfhg  ausgehaltnen  Bäucherungen  müf- 
fen  unter  diefen  Umhänden  wo  möglich  noch 
mit  gröhrer  Strenge  und  Vorficht  ausgehellt,  ihre 
hrälliche  Umgehung  oder  unrechtmäfhge  Er- 
fchleichung  (die  Schuld  falle  auf  den  Aushellcr 
oder  den  Empfänger)  noch  l'tärker  verpönt,  und 
die  Beamten  der  Quarantaine  vom  ärztlichen  und 
vom  polizeilichen  Fach  zur  hrenghen  Haltung 


auf  die  zweckmäflige  Anwendung  der  Räuche- 
rungen ausdrücklich  verpflichtet  werden. 

Dalfelbe  Verfahren  ift  nun  auch  in  dem 
Fall,  wenn  die  Aniteckung  und  das  gelbte  Fie- 
ber dennoch  unglücklich erweife  (denn  auch 
unter  diefen  Vorkehrungen  ift  doch  fchändlicher 
Betrug  auf  Schleichwegen  nicht  immer  zu  ver- 
meiden) auf  dem  Land  ausgebrochen,  und  wohl 
<rar  fchon  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Land  als 
förmliche  Peftepidemie  verbreitet  worden  feyn 
füllte,  fowolil  in  den  eigentlichen  Marine  -und 
Hafenlazarethen,  als  in  den  Stadt-  und  Landho- 
fpitälern , oder  in  den  fonft  zur  Aufnahme  von 
Kranken  an^ewiefenen  Gebäuden, ß und  in  allen 
Privatl läufeni,  in  welchen  entweder  bereits  An- 
gefteckte  krank  liegen,  oder  in  welchen  man 
der  Gefahr  der  Aniteckung  ausgefezt  ift,  zu 
befolgen;  und  das  Sanitätscollegium  niufs 
durchaus  darüber  wachen,  dafs  der  Gebrauch 
der  Jalpeterfauren  Räucherungen  an  allen  dielen 
Orten,  wo  Menfchen  wohnen,  auf  das  drin- 
geudlte  empfohlen,  und  in  allen  öffentlichen 
oder  der  Aufficht  diefes  Kollegiums  oder  an- 
derer Beamten  und  Kommiflarien  untergebenen 
Krankenhäufern  auf  das  forgfältiglte  gemacht 
werde.  Zu  dem  Ende  wird  es  auch  nothwen- 
<Kg  fevn,  dafs  nicht  nur  das  Volk  durch  ver- 
ftändliche  überall  ausgetheilte  Anweifungen 
über  den  grolfen  Nutzen  und  Vorzug  diefer 

Fiäuche- 
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Räucherungen  vor  allen  andern  Mitteln,  und 
über  ihre  Anwendungsart  belehrt,  und  dadurch 
den  herrfchenden  Vorurtheilen  vor£ebeu£t, 
fondern  dafs  auch  in  den  Hofpitälern  und  ähn- 
lichen öfl entliehen  Häufern,  in  denen  mehrere 
Kran  he  zulammen  kommen  können  (wie  z.  B. 
in  den  Gefängniffen , Findel-  und  TVaifenliäu - 
fern}  die  gehörige  Menge  von  Materialien  und 
Geräthen  zu  den  Räucherungen  auf  öffentli- 
che Koften  herbeygefchafft  und  unterhalten 
werden.  Auch  in  den  Wohnungen  der  Ar- 
men müfsten  die  Räucherungsmittel  unentselt- 
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lieh  vertheilt,  und  die  Räucherungen  von 
Sachverftändigen  unentgeltlich  beforgt  werden. 
In  den  Hofpitälern  und  in  jedem  Kranken- 
zimmer, das  einen  oder  mehrere  Bettkranke 
enthält,  müffen  die  falpeterfauren  Räucherun- 
gen täglich  z weymal,  und  diefes  fölange,  bis 
lieh  nicht  nur  kein  Peftkranker  mehr  in  ih- 
nen vorfindet,  und  Niemand  von  neuem  vom 
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gelben  Fieber  befallen  wird,  fondern  bis  auch 
jede  Spur  und  jede  Gefahr  von  Anfteckung 
durch  die  Atmosphäre  oder  die  Betten  und 
Mobilien  des  Zimmers  verfchwunden  ift, 
fort  gef ezt  werden.  In  groben  Hofpitälern  und 
in  itark  befezten  Krankenfälen  kann  daher 
der  tägliche  Gebrauch  diefer  Räucherungen 
nach  den  Umftänden  drey  — vier  und  meh- 
rere Wochen,  und  überhaupt  bis  zum  gänzlichen 
Aufhören  der  Epidemie  nothwendig  werden, 
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Ift  die  Epidemie  im  hohem  Grad  verbreitet, 
und  ijft  die  Gefahr  nur  einigermairen  dringend, 
fehlt  es  zugleich  in  der  an  geliechten  Stadt 
oder  Gegend  an  einer  hinlänglichen  Zahl  von 
Aerztcn  oder  andern  Sachverliändigen  und 
zur  Leitung  des  Räucherungsgefchäftes  ge- 
fchicliten  oder  willigen  Perfonen,  fo  iR  es  nö- 
thig,  dafs  die  Regierung  zu  diefem  Zweck 
eigene  jfioi/unijj arien,  welche  natürlich  immer 
gelohickte,  thätige  und  rechtfchaffen e Aerzte 
feyn  niüflen,  abordne,  und  diefe  mit  den  ge- 
liörigen  Autoritäten  und  Hülfsmitteln  verfe- 
me. Diefe  werden  alsdann  auch  von  dem  Er- 
folg ihrer  Bemühungen,  und  von  dem,  was 
fpnR  dabey  zu  bemerken,  zu  wünfehen,  zu 
vermißen  Witr  etc.,  genaue  Berichte  abzulegen 
haben.— r-  Diejenigen  Aerzte  oder  Nichtärzte, 
welche  abfichtlich  oder  aus  Nachlalligkeit  die 
Anwendung  der  Räucherungen  verfäiunten, 
oder  Re  aus  blinder  Anhänglichkeit  an  den 
alten  Schlendrian  herabzufetzen,  und  zu  ver- 
hindern fliehen  füllten,  mülsten  zur  gericht- 
lichen Verantwortung  und  Strafe  gezogen 
werden.  Auf  der  andern  Seite  w>ürden  aus- 
gefezte  Fremden  für  diejenigen,  welche  lieh 
dem  B ä uch er u n gsgefch äf te  vorzüglich  thätig 
und  erfolgreich  unterzogen,  den  wohlthäti- 
aen  Zweck  gewifs  befördern. 

Wenn  gleich  die  Räucherungen  mit  Sal- 
peterfäure  über  all,  in  bewohnten  wie  in  un- 


bewohnten  Zimmern  und  Gebäuden,  bey  Men- 
fchen  wie  bey  Waaren,  dem  vorgefteckten 
Zweck  entfprechen  werden,  fo  können  doch 
in  leeren  Krankenlaien,  Gefängniffen;  u.  a. 
Gebäuden,  oder  auch  in  folchen,  die  wegen 
dringender  Umltände,  z.  B.  wegen  Mangel  an 
Raum,  und  wegen  der  lieh  zu  fehr  häufenden. 
Kranken,  in  möglich  ft  fchneller  Zeit  von  ih- 
rem  Gifte  gereinigt  werden  muffen,  nachdem 
diefe  vorher  von  ihren  Kranken  und  fonf Ligen 
Bewohnern  geleert,  und  Sorgfältig  vcrfchlojjcn 
worden  lind,  die  Räucherungen  nicht  nur  mit 
der  gemeinen , fondern  auch  mit  der  oxygc- 
nirten  Salzfäure  mit  dem  gröfsten  Erfol^  vor- 
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genommen  werden.  Ja  die  leztern  verdienen 
aus  fclion  früher  angeführten  Gründen  in 
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folchen  leeren  Sälen  etc. , wenn  man  he  in 
der  kiirzeften  Zeit  reinigen  will  und  mufs, 
immer  den  Vorzug , und  haben  den,  unter 
dielen  Umßänden  allerdings  erheblichen  Vor- 
theil, dafs  man  gewöhnlich  fchon  mit  wenigen 
oxygenirt  falzfauren  Räucherungen,  öfters 
fchon  mit  zwey  - oder  dreyrnaliger , feinen 

Zweck  erreicht,  und  das  Gift  vernichtet.  Eben 
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defshalb  miifsten  auch  zu  diefen  Räucherun- 
gen die  Materialien  immer  vorräthig  feyn. 

Auch  nach  geendigter  Epidemie  mülfen 
die  fauren  Räucherungen  immer  noch  eine  Zeit 
lang,  wenn  aucli  jezt  nur  täglich  einmal,  in 


den  Hofpitälern  und  ehemaligen  Krankenzim- 
mern fortgefezt  werden,  bis  die  Sicherheit 
vor  Anltechung  vollkommen  hergeltellt,  und 
der  Gefundheitszuftand  der  Stadt  etc.  auller 
allem  Zweifel  ift. 

% 

Wenn  Kranke  ft  erben,  fo  miiflen  nicht 
nur  ihre  Kleidungsltücke  und  M äfclie,  die  lie 
zulezt  trugen,  io  wie  ihre  Matrazen  und 
Bettzüge,  auf  denen  lie  lagen,  verbrannt,  die 
Betten  und  andern  Mobilien  oder  Papiere  im 
Sterbezimmer  aber  forgfältig  den  falpeter- 
oder  falzfauren  Räucherungen  ausgefezt,  und 
nachher  in  WafTer,  das  mit  Eilig  vermifcht 
ift,  gewafchen,  fondern  es  miilfen  auch  die 
Per  Jonen,  welche  den  Kranken  und  Sterben- 
den bedient,  und  ihm  die  lezten  Dienfte  erwie- 
fen  hatten,  oder  die  ihn  zum  Grabe  begleiten 
und  beerdigen,  fich  den  fauern  Räucherungen 
mehrmals  mit  aller  Sorgfalt  unterwerfen.  So 
füllten  auch  die  Betten  und  Utenfilien  der 
Wieder  gen  e f m en  noch  nachmals  duichgeräu- 
chert  werden. 

Um  die  Weit  er  Verbreitung  des  gelben  Fie- 
bers von  der  angelteckten  Stadt  nach  andern 
Gegenden  zu  Land  oder  zur  See  zu  verhüten, 
würde  es  in  dem  Fall,  wo  man  nicht  alle 
Kommunikation  mit  andern  Gegenden,  z.  B. 
durch  einen  Kordon  auf  dem  Lande,  oder 
durch  gänzliche  Sperrung  des  Hafens  zu  Waf- 


ler,  verhindern  kann  (und  diefer  Fall  tritt  ge- 
wifs  nicht  leicht  ein,  je  mehr  man  auch  hier 
durch  die  beiten  Maasregeln  getäufcht  werden 
kann),  unumgänglich  nöthig,  dafs  auf  Ver- 
ordnung der  Regierung  nicht  nur  alle  Reifen - 
den,  welche  zu  Land  die  angeiteckte  Stadt  ver- 
laßen wollen,  fie  mögen  gefund  oder  krank 
feyn,  angehalten  würden,  fich  einige  (Rage  vor 
ihrer  Abreife  in  ihren  Wohnungen,  oder  in 
eigends  dazu  beftimmten  Gebäuden,  die  ße 
während  dem  nicht  verlaßen  dürften,  den  fal- 
peterfauren  Räucherungen  zu  unterziehen,  fon- 
dern  dafs  auch  diejenigen  fremden  Schiffe , wel- 
che zur  Zeit  der  Epidemie  (fey  es  auch  ge- 
gen ihr  Ende)  aus  dem  Hafen  nach  andern^ 
europäifchen  Häfen  abfahren  wollen  und  dür- 
fen, wenigfiens  acht  Tage  lang  vor  ihrer  Ab- 
fahrt, während  welcher  ihnen  jede  Kommuni- 
kation mit  der  Stadt,  oder  einzelnen  Einwoh- 
nern derfelben  Itreng  unterfagt  feyn  mufs,  zur 
Anftellung  derfelben  Räucherungen  in  möglich- 
Iter  Allgemeinheit  und  Zweckmäßigkeit,  und  un- 
ter Aufßcht  eines  von  dem  Sanitätskollegium 
der  Stadt  dazu  Abgeordneten,  aufgefodert 
würden.  Nur  wenn  ße  diefe  Bedingung  er- 
füllten, dürfte  ihnen,  eben  fo  wie  den  zu 
Lande  Abreifenden,  ein  Gefundheitspafs  mit 
Bemerkung  der  gehörig  ausgehaltenen  Räu- 
cherungen gegeben  werden,  der  dann  aber 
auch  für  folche  Schiffe  felbß  um  fo  vortheil- 
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liafter  und  erwünfchter  feyn,  und  ihnen  das 
Einlaufen  in  andre  Tdäfen  (welche  ihrerfeits 
ebenfalls  kein  Schiff'  ohne  einen  folchcn  Ge- 
fundheiispafs  aufnehmen  füllten)  unbedenk- 
lich erleichtern  mufs. 

Dennoch  wird  es  hoch  ft  zweckmäßig  und 

CT 

empfehlens w er tli  feyn,  dafs  auch  folche  mit 
dergleichen  Zeugniffen  verfehene  Schiffe,  in 
den  andern  europäifchen  Häfen  (wie  z.  B.  in 
Hamburg,  Stettin,  Danzig  u.  f.  w.)  , in  die  he 
einiaufen  -wollen,  nicht  nur  den  gewöhnlichen 
ftrengen  Gefetzen  der  Quarantäne  unterwor- 
fen werden,  fondern  dafs  fie  auch  eben  fo, 
wie  jede  von  ausländifchen  angeffeckten  oder 
verdächtigen  Seeplätzen  kommende  auf  die 
oben  befchriebene  Weife  neuerdings  mit  den 
Mineralf  atmen  durchräuchert  werden,  indem  es 
ja  ungeachtet  der  früheren  Räucherungen  doch 
gefchehen  kann,  dafs  lieh  Anfteckung  und 
Peft  auf  dem  Schiff  ein  sachlichen  hätten. 

t./  ' 

und  trotz  der  iimplen  Quarantaine  in  dem 
Landungsort  ihren  neuen  Wohnlitz  auffehl ii- 
gen.  Es  müfsten  daher  auch  in  diefer  Hin- 
licht den  Hafengerichten,  Polizey  - und  Sani- 
tätskollegien die  nöthigen  Befehle  von  ihren 
refp.  Regierungen  gegeben  werden.  In  ein 
weiteres  Detail  diefer  und  der  übrigen  hier 
gemachten  Vorfchläge — deren  Gemeinnützig- 
keit man  hoffentlich  nicht  verkennen  wird  — 
einzugehen,  halte  ich  für  überflüffig. 
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Es  verßeht  lieh  übrigens  von  felbft,  dafs 
bey  und.  durcli  den  Gebrauch  der  fa uren  Räu- 
cherungen zur  Bezwingung  und  Verhütung 
des  gelben  Fiebers  weder  die  Anwendung  der 
nöthigen  Arzneyen  und  andrer  ärztlichen  Heil- 
mittel (deren  Erörterung  nicht  hieher  gehört) 
für  Kranke  und  Konvalescirende,  noch  die  Be- 
obachtung der  grössten  Reinlichkeit  und  der 
Joe g faltig  ft  en  Reinigung  der  Wäfche,  Betten, 
Kleider  und  Geräthe  der  Kranken  und  Gene- 
fenen,  durch  fleifTiges  JVafchen  und  Befpü]en 
mit  tVaJJer , oder  auch  nach  Befchaffenheit 
der  Gegenitände  mit  dem  allerdings  wirkla- 
meren  Effig , oder  auch  mit  Wader,  dem  et- 
was Schwefelfäure  zugefezt  wird,  im  minde- 
rten überllülTig  gemacht,  und  in  ihrem  Werth, 
den  he  allerdings  zur  Mitbeförder  urig  des 
großen  Zweckes  haben  können,  herabgefezt 
Werde.  Vielmehr  bleibt  auch  wahrend  des 
Gebrauchs  der  Räucherungen,  die  möglichlte 
Sorge  für  die  Reinmachung  und  Reinhaltung 
der  Gemächer,  Gallerieen,  Abtritte  etc.  der  Wä- 
fche, der  Speifegcräthe,  und  andrer  Dinge,  fo 
wie  das  öftere  Lüften  der  Zimmer,  wo  es 
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ohne  Gefahr  gefchehen  kann,  und  das  öftere 
doch  vor  lieh  tige  Räuchern  mit  ElTig,  auch 
auffer  den  mineral  la  uren  Räucherungen,  im- 
mer höciift  empfehlenswert!!. 


\ 


Gewinnung  der  falpeterfaurert  und  der 
falzfauren  Dämpf  e. 


Ich  halte  es  für  das  zwechmäfligite,  hier 
blos  die  ficherften  und  allgemein  anwendbar - 
ften,  und  doch  zugleich  die  einfachfeen  und 
leichiefeten  Methoden , diefe  Dämpfe  in  fo  reich- 
licher Menge,  als  man  will,  zu  bereiten,  mit 
Uebergehung  der  weniger  vortheilhaften  und 
fichern  Bereitungsarten,  zu  befchreiben. 


Ik  V orfchrif t zur  Gewinnung  der  fcilpeterfaiircn 

Dämpfe. 

Man  nimmt  eine  beliebige  Quantität,  z.  B. 
ein  Loth  fein  pulveriferten  Salpeters , bringt 
diefen  in  eine  gläferne  oder  porzellanene  oder 
von  engiif ehern  Steingut  verfertigte  Schaale,  (z. 
B.  in  eine  gewöhnliche  Theetafle)  oder  in  ei- 
nen dergleichen  Becher,  und  träufelt  nun  nach 
und  nach , ungefähr  eben  fo  viel  (alfo  auch  et- 
wa ein  Loth)  inÖglichft  konzentrirter  und  rei- 
ner Schiuef elfäure  (oder  Vitriolfäure)  hinein , 
am  beiten  ohne  alle  käufliche  Erwärmung , 
und  blos  in  der  gewöhnlichen  Temperatur 
d.er  Atmosphäre,  worinn  der  Verfuch  vorge- 
nommen wird;  Wobey  man  das  braufende 
Gemifch  öfters  mit  einem  Stab  oder  Spatel 
' von  Glas , welches  dazu  immer  das  beite  ift, 


oder  in  Ermangelung  deflen  von  trocknem 
Holz,  umrührt.  Es  werden  unter  diefem  Ver- 
fahren ßch  fehv  fchnel],  in  großer  Menge, 
und  doch  ziemlich  anhaltend  (bey  'jener  an- 
genommenen Quantität  wohl  eine  Viertel- 
Itunde  lang)  weijje  vollkommen  falpeterfaure 
Dämpfe  entbinden,  und  lieh  fogleich  im  gan- 
zen Zimmer  verbreiten.  E$  verhält  fich  da- 
bey  fo. 

Das  vegetabilifche  Laugenfalz,  welches  in 
inniger  chemifcher  Verbindung  (oder  Sätti- 
gung) mit  vollkommener  Salpeterfäure  den 
Salpeter  bildet,  hat  eine  Itärkere  Anziehung- 
kraft  oder  Verwandtfchaft  zu  der  Schwefel- 
fäure.  Wenn  nun  alfo  diefe  auf  den  Salpe- 
ter gegoflen  wird,  fo  verbindet  fich  fogleich 
das  Laugenfalz  des  Salpeters  mit  ihr,  und  bil- 
det ein  fchwefelfaures  Pflanzenlaugenfalz 
(Kali  fulphuricum),  während  in  demfelben 
Augenblick  die  Salpeterfäure  frey  wird , und 
(weil  fie  in  den  konzentrirten  Zuftand,  in 
welchen  fie  fich  im  Salpeter  befand,  ganz 
walferfrey  ift,  und  nie  anderft,  als  in  Dampf- 
form erfcheint)  verflüchtigt  lieh  in  den  Däm- 
pfen in  die  Luft. 

Die  Schwefelfäure,  die  man  zu  diefem 
Prozefs  gebraucht,  mufs  fo  rein  und  konzen- 
trirt  feyn,  dafs  ihr  Gewicht  ßch  zu  dem  des 
gemeinen  Waffers  wenigftens  wie  16  oder  17 


zu  10  verhalt,  d.  h.  dafs  eine  mit  folcher 
Schwefelfäure  an  gefüllte  und  tarirte  Flafche, 
die,  wenn  lie  voll  Waller  wäre,  nur  10  Loth 
v iegen  würde,  nun  (nachdem  fie  Schwefel- 
fäure  enthält)  wenigftens  lG  bis  17  Loth  wie- 
gen nmfs.  Es  ilt  gleichviel,  ob  man  die 
Schwefelfäure  auf  den  Salpeter  giefst,  oder  ob 
man  den  Salpeter  in  jene  wirft. 

Wenn  man  die  Entwicklung  der  falpe- 
ter lau r eil  Dämpfe  befchleunigen  will,  fo  kann 
man  auch  nach  Smyttis  Meth&de  die  Sclnve- 
f elf  (iure  vorher  bis  auf  einen  gewilfen  Grad 
lüinftlich  erwärmen ; doch  mufs,  um  die  rothen 
Dämpfe  zu  vermeiden,  diefe  Erwärmung  nie 
über  den  5often  oder  höchftens  den  Gölten 
Grad  Reaumur  gehen.  Man  macht  diefe  Er- 
wärmung am  beiten,  wenn  man  erft  die  er- 
foderliche  Quantität  Schwefelfäure  in  einer 

v. 

porzellanen  Taffe  in  ein  bis  tu  jenem  Grad 
erwärmtes  Sandbad  (in  ein  irdenes  Gefäfs  mit 
weiffem  Sand  von  jener  Temperatur  an  gefüllt) 
fezt,  und  dann  den  pulveriürten  Salpeter  all- 
mählie  unter  Herumrühren  hinein Ich  littet. 

Kann  man  keine  fo  felir  konzentrirte 
Schwefelfäure,  oder  wenigftens  nicht  in  der 
etwa  erfoderlichen  Menge  haben,  fo  hat  es 
keinen  merklich  verändernden  Ein  Hufs  auf 
die  Güte  der  Dämpfe,  wenn  diefe  Säure  auch 
wenigem  Waffer  (etwa  1 Theil 


mit  etwas 
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WafTer  zu  3 oder  2 Theilen  Säure)  verdünnt 
ift.  Meine  eigenen  Verfuche  haben  mich  die- 
fes  (gegen  Odicr ) gelehrt.  Hingegen  inufs 
man  lieh  wohl  in  Acht  nehmen,  nie  zu 
grojfe  Quantitäten  von  Schivefelfäure  und  Sal- 
peter auf  einmal  und  in  einem  Gefäfs  zu- 
fammen  zu  milchen.  Denn  da  jedesmal 
bey  der  Zerfelzung  des  Salpeters  durch  die 
Säure  Wärme  entlieht  (oder  frey  wird),  fo 
bann  bey  allzu  gr offen  Quantitäten  jenes  Ge- 
maches in  einem  Gefäfs  diefe  von  felbft  ent- 
bundene Wärme  fo  ftark  werden,  und  fo  ftark 
auf  die  falpeterfa uren  Dämpfe  felblt  wirken, 
dafs  dadurch  leicht  rothe  Dämpfe  entftehen. 


Man  thut  daher  am  helfen,  in  einem  Ge- 
fäfs nie  mehr  auf  einmal,  als  etwa  ein  Loth 
Schwefel! a Lire  und  eben  foviel  Salpeter  auf- 
einander wirken  zu  lalfen.  Bedarf  man  in 
einem  Zimmer  etc.  einer  größeren  Menge  von 
Dämpfen,  als  aus  diefer  Quantität  gewonnen 
werden  kann,  fo  iß  es  ja  leicht,  und  immer 
am  beften,  die  Dämpfe  aus  mehreren  Taffen 
empor  gehen  zu  laßen.  1 


Vorzüglich  müfs  man  fich  aber  hüten, 
bey  der  Entbindung  diefer  falpeterfa  uren  Däm- 
pfe kein  Metall  mit  ihnen  in  Berührung  kom- 
men zu  laßen ; denn  indem  diefes  ihnen  ei- 
nen Theil  des  Sauerßoffes  raubt,  fo  werden 
he  dadurch  zu  rothen  oder  falpetcrfauren  Däv  - 
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pfen.  Defshalb  mufs  man  vor  den  Räuche- 
rungen alles  Metall  aus  den  Zimmern,  Bet- 
ten und  Kleidern  foviel  als  möglich  entfer- 
nen, oder  wo  diefs  nicht  angeht  (wie  z.  B. 
bey  den  Thür  - und  Fenlterbefchlägen  etc.) 
es  wenigftens  fo  gut,  als  möglich  (durch  Be- 
Itreichung  mit  Talg,  Wachs  u.  f.  w.)  vor  der 
Einwirkung  des  Dampfes  auf  dalfelbe  zu  ver- 
wahren fuchen.  Eben  defswegen  darf  auch 
kein  rnetallner  Spatel  oder  Stab  zum  Umrüh- 
ren der  Mifchung  genommen,  und  die  Däm- 
pfe auch  nie  aus  gewöhnlichem  glafurtem  Tö- 
pfergefchirre  (wegen  des  in  der  Glafur  meiit 
befindlichen  Bleyes,  was  dann  leicht  auch  zer- 
fezt  und  mit  verflüchtigt  werden  kann),  ge- 
fchweige  denn  aus  metallnen  Gefäßen  ent- 
bunden werden. 

I 
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2.  Koffckrift  zur  Gewinnung  der  gemeinen  falz- 

jäuren  Dämpfe. 

Diefe  ilt  eben  fo  leicht  und  einfach,  als 
die  vorige,  ja  infofern  noch  leichter  und  auch 
in  der  Hand  des  Mindererfahrnen  unbedenkli- 
cher, weil  hier  nicht  fo,  wie  dort,  auch  ein  an- 
deres und  fchädliches  Gas  erzeugt  werden  kann.  / 

Man  nimmt  (nach  Morveau ) vier  Th  eile 
pulverifirtes  gemeines  Kochfalz  (z.  B.  ein  Loth\ 
und  fünf  Theile  möglich  ft  konzentrirte  Sclnue - 
felfäure  (alfo  etwa  fünf  Quentchen) , mifcht 
diefe  in  einem  Glas  - oder  Porzellangefäfs 
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eben  fo  zufammen,  wie  bey  dem  vorigen  Ver- 
fahren, aber  hier  immer  ohne  künitliche  Er- 
wärmung,  weil  es  deren  hier  gar  nicht  be- 
darf, und  rührt  das  Gemifche  mit  einem  glä- 
fernen  Stabe  (oder  Barometerröhre)  öfters  um. 
Es  werden  lieh  hier  die  weilslichten  falz- 
fauren  Dämpfe  in  großer  Menge  und  Stärke 
entbinden  ; dadurch  nämlich,  dafs  die  Schwe- 
felfäuren  (ich  vermöge  ihrer  näheren  Verwandt- 
fchaft  mit  dem  mineralifchen  Laugenfalz  des 
Kochfalzes  verbinden,  und  dadurch  die  mit  die- 
fem  verbunden  (gefättigt)  gewefene  Salzfäure  in 
ihrer  natürlichen  Dampf-  oder  Gasform  frey- 
machen. 

Bey  diefen  falzfauren  Dämpfen  hat  man 
fich  nicht,  wie  bey  den  falpeterfauren,  vor 
der  Zufammenmifchung  größerer  Quantitäten 
in  einem  Gefäfs  (wo  diefe  nöthig  feyn  follte) 
zu  fürchten.  Die  Erhitzung  des  Gemifches, 
die  auch  hier  entftehet,  hat  auch  in  einem 
beträchtlicheren  Grade  keine  nachtheilig  ab- 
ändernden Einflüße  auf  die  Natur  und  Brauch- 
barkeit der  Dämpfe.  Man  kann  aber  auch 
eben  fowohl  kleinere  Quantitären  in  verviel- 
fältigten Apparaten  anwenden.  Auch  fcheint 
die  Wirkung  der  falzfauren  Dämpfe  auf  die 
Metalle , oder  vielmehr  die  Wirkung  diefer 
auf  jene  nicht  fo  beträchtlich  und  überhaupt 
nicht  von  der  Art  zu  feyn,  wie  bey  den  fal- 
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peter  fauren  Dämpfen;  und  man  dürfte  daher 
bey  dem  Gebrauch  der  falzfauren  Rauch  erun- 
gen  nicht  die  Vorfichtsregeln  in  Hin  ficht  auf 
die  Metalle  in  dem  Grade  nöthig  haben,  wie 
bey  dem  der  fajpeterfauren.  Indeflen  ift  es 
doch  auch  hier  immer  räthlicher,  die  Einwir- 
kung von  « Metallen  fo  viel  als  möglich  zu 
verhindern,  und  insbefondere  fich  keiner  me- 
tallenen Gefäße  oder  Spatel  zur  Entbindung 
der  falzfauren  Dämpfe  zu  bedienen. 

3.  Ko  rf ehr  ift  zur  Gewinnung  der  oocygenirt  fak- 

j. Huren  Dämjdc. 

Man  kann  diele  entweder  durch  Zumifchung 
von  Braunfiein  zu  der  Mifchung  von  Koch  falz, 
Schwefelfäure  und  JVaJJer , in  gehörigen  Ver- 
hältniffen,  oder  durch  Zumifchung  von  Braun- 
ftein  zu  Königs1,  üajjer  (d.  i.  einer  Mifchung  aus 
gleichen  Theilen  honccntrirter  Salpeterfäure 
und  Salzfäure ) bereiten.  Beide  Bereitungs- 
arten erfordern  zwar  mehr  Vorlicht  und  Ge- 
nauigkeit, als  die  der  beiden  vorigen  fauern 
Dämpfe;  die  er  ft  er  e ift  aber  doch  lieberer,  von 
Gleichförmigerer  Wirkung,  und  der  zweyten 
(welche  Guy  ton  externporißrte  oder  aus  der 
Hand  bereitete  oxygenirte  Salzfäure  nennt) 
wenio-ftens  in  allen  den  Fällen,  wo  es  nicht 
auf  äuflerff  fchnelle  Entbindung  diefes  Gafes 
ankommt,  vorzuziehen.  Die  neuefte  von  Guy- 
ton  zu  diefer  erßtern  Art  von  Bereitung  des 
oxygenirt  falzfauren  Gafes  mitgethciltfe  Vor- 


fchrift  ift  folgende:  Man  nimmt  fünf  Theile 
gepulvertes  Kochfalz , einen  Theil  gepulverten 
Braunftein  (verkalktes  Magneßummetall),  z wey 
Theile  IVctJJer,  und  drey  Theile  koncentrirte 
<Schive feljtiure.  Das  Pulver  des  Braunfteins 

und  des  Kochfalzes  reibt  man  forgfältig  unter 
einander,  bringt  das  Gemenge  in  eine  Schaale 
von  Glas  oder  Porzellain,  oder  Steingut,  fezt 
erft  das  WalTer  hinzu,  und  träufelt  nun  die 
Vitriolfaure  nach  und  nach,  oder  (in  leeren 
Sälen)  auch  wohl  auf  einmal  hinein.  Das 
Gas,  das  durch  den  Zulätz  des  Sauerftoffes 
im  Braunfieine  zu  den  im  Uebrigen  wie  unter 
Nro.  2.  entbundenen  falzfauren  Dämpfen  ent- 
lieht, entwickelt  ßch  plötzlich  mit  der  grofs- 
ten  Gewalt,  und  in  außerordentlich  fchneller 
und  großer  Expanßon. 
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Die  Guytonfche  Vorfchrift  zu  der  zivey- 
ten  Bereitungsart  diefes  Gafes,  oder  der  von 
ihm  fogenannten  extemporifirten  überfauren 
Salzfäure,  welche  man  zum  Gebrauch  im 
Nothfall  bey  ßch  tragen  foll,  iit  nach  feiner 
neuelten  Verbeßerung  (f.  Pf  aff  s neueße  Ent- 
deckungen etc.  1303  St.  22)  folgende;  Man 
nimmt  eine  gläferne  kleine  Flafche,  welche, 
wenn  ße  tragbar  feyn  foll,  nicht  mehr  Capa- 
cität  als  von  2^-  — a*  Kubikzollen  haben  dür- 
fen, und  (zur  Verhütung  des  Herausdringens 
der  Dämpfe)  mit  einer  aufgefchraubten  Kap- 


fei  von  irgend  einem  harten  Holze  verfchlof- 
fen  feyn  muffen.  In  eine  folche  Flafche  bringt 
man  ungefähr  ein  Quentchen  (oder  einige 
Grane  weniger)  fein  pulverifirten  Braunßeins > 
und  mifcht  dann  von  möglich!!  reiner  Scilpe- 
terfäure  und  möglichft  ftarker  Salzfäure  zu 
gleichen  Theilen  (oder  von  fo  bereitetem  Kö- 
nigswalfer)  foviel  hinzu,  dafs  die  Flafche 
höchftens  nur  bis  zur  Hälfte  voll  wird,  (oder 
nach  genauerer  Berechnung  etwa  j Kubikzoll 
der  reinen  Salpeterfäure,  und  eben  foviel  von 
der  Salzfäure).  Hierauf  fchüttelt  man  die 
Flafche  um,  und  es  entwickelt  lieh  fogleich 
das  oxygenißrt  falzfaure  Gas  mit  gröfster 
Heftigkeit  und  der  fchnelllten  Expanfion,  und 
zugleich  in  einer  folchen  Länge  der  Dauer, 
dafs  Morveau  aus  einer  folchen  Flafche,  die 
er  nach  acht  Iahren  geöffnet,  noch  eine  fehr 
Harke  Entbindung  des  Gafes  beobachtete. 
Diefes  fo  bereitete  überfaure  Gas  fcheint  da- 
her nicht  nur  wegen  der  Leichtigkeit  des  Ge- 
brauches (wenn  es  einmal  bereitet  iß)  in  je- 
dem Locale,  fondern  auch  wegen  der  noch 
großem  Intenfität  und  Heftigkeit  feiner  Wir- 
kung noch  vor  dem  nach  der  erften  Art  be- 
reiteten einige  Vorzüge  zu  haben;  es  iß  in- 
delfen,  wie  felbß  Morveau  bemerkte,  nicht 
nur  weniger  gleichförmig  in  feinem  Verhal- 
ten, wenn  es  nicht  jedesmal  ganz  genau  in 
jenen  Proportionen  bereitet  wird,  und  kann 

wohl 
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wohl  auch  leicht  die  Flafche  zerfprengen,  fon- 

$ 

dern  es  ift  auch  viel  fchwieriger  zu  bereiten, 
befonders  in  mehreren  Portionen  bey  Verfu- 
chen  im  GrofTen  (zu  denen  es  defshalb  auch  we- 
niger zu  paflen  fcheint,  obgleich  auch  dazu  Mor- 
veau  einen  Apparat  für  Hofpitäler,  nämlich 
eine  Art  von  grolfetn  und  dickem  Zuckerglas, 
mit  einem  fchraubbaren  Deckel  von  gefchlif- 
fenem  Glas  empfohlen  hat)  und  ift  zugleich 
noch  nachtheiliger  für  das  Einathmen ; fo 
wie  man  lieh  überhaupt  hüten  muFs,  das  oxy- 
genirt  falzfaure  Gas  nicht  nahe  an  den  Mund 
oder  die  Nafe  zu  bringen,  noch  weniger  es 
ganz  nahe  an  den  Flafchen  oder  Schaalen, 
aus  denen  es  hervordringt,  einzuathmen.  Es 
könnte  fo  fehr  leicht  die  heftigften  Erfti- 
ckungszufälle  und  Lungenlähmung  hervor- 
bringen. 

Die  Quantität  der  fauren  Dämpfe  und 
der  dazu  benöthigten  Materialien,  die  man 
zur  jedesmaligen  hinreichenden  Räucherung 
eines  Zimmers  oder  Saales  von  gegebner  Größe 
bedarf,  läfst  hch  freilich  wegen  der  Mannig- 
faltigkeit der  Umftände,  die  hier  ein  treten  und 
diefe  Menge  felblt  in  einem  Zimmer  zu  ver- 
fchiedenen  Zeiten  abändern  können,  nicht 
fo  genau  und  normal  beftimmen,  und  es  mufs 
dabey  nothwendig  immer  das  Gefühl  der 
Kranken  und  Gefunden  mit  zu  Rath  eezogen 

13 


weiden.  IndefTen  läfst  lieh  doch  nach  Stnyth 
und  Morveau's  darüber  angeftellten  genauen 
Verfuchen  darüber  im  Allgemeinen  eine  Be- 
rechnung an  ft  eilen. 

Für  ein  Zimmer  von  mittlerer  Grolle, 
und  doch  anfehnlicher  Höhe,  das  z.  B.  20 
Schuhe  in  der  Lange,  eben  foviel  in  der  Brei- 
te, und  wenig Itens  12  Schuhe  in  der  Höhe 
hätte,  und  worinnen  lieh  4 Betten  mit  Kran- 
ken befänden,  würden  zu  einer  jedesmaligen 
Räucherung  mit  Salpeterfäure  ohngefähr  zwey 
Loth  Salpeter,  und  eben  foviel  Schwefelfäure, 
die  man  in  zwey  — drey — vier  Schaalen  ver- 
theilen Könnte  (denn  für  eine  Schaale  wäre 
diefe  Quantität  zu  grofs),  erforderlich  feyn. 
Wäre  das  Zimmer  oder  der  Saal  größer,  hö- 
her, und  enthielte  er  mehrere  Betten,  z.  B. 
10—20  u.  m.,  fo  darf  man  die  Quantitäten 
der  Räucherungsmaterialien  nur  in  jenemVer- 
hältnifs  vermehren,  in  dem  man  die  Apparate 
vervielfältigt.  Auf  die  Zahl  der  Kranken,  die 
in  einem  Zimmer  liegen,  mufs  man  indeflen 
immer  befondere  Rücklicht  nehmen,  fo  dafs 
7,  B.  ein  Zimmer  von  20  Schuhen  in  jeder 
Dimenhon,  in  welchen  etwa  8 Betten  fich  be- 
finden, eine  größere  Quantität  der  Räuche- 
rungen erfordert,  als  ein  doppelt  fo  großer 
nur^mit  2 Betten.  Auch  müflen  die  etwaigen 
Communicationen  eines  Zimmers  mit  andern, 


I 


r \ 

— 195  — 

die  Luftzüge,  Kaminfeuer  u.  d.  m.  berücldich- 
tio t werden. 

D 

Zu  den  Räucherungen  mit  gemeiner  Salz - 
fiiure  braucht  man  ungefähr  diefelbe  Quanti- 
tät von  Materialien,  wie  zu  den  falpeter- 
fauren ; nur  dafs  man  immer  etwas  jnehr 
(ein  Fünftheil  mehr)  Kochfalz  als  Schwe- 
felfäure,  alfo  in  dem  obigen  Beyfpiel  etwa 
10  Quenten  Salz  zu  zwey  Lotli  Schwefel- 
fäure,  in  einem  oder  mehreren  Gefchirren 
nimmt. 

Zu  den  Räucherungen  mit  oxygenirter 
Salzfäure  bedarf  man  für  einen  grölsern  Saal 
mit  10  bis  i<2  Betten  (denn  für  kleine  Zim- 
mer, mit  etwa  nur  einem  Bette,  bedarf  es 
diefer  überfauren  Räucherungen  nicht,  und 
hier  lind  die  falpeter  - oder  auch  die  falzfauren  bef- 
fer  und  leichter  bey  der  Hand)  ohngefähr fechs 
und  ein  halb  Loth  Koch  falz,  ein  und  ein  drit- 
tel Lotli  (5  Drachmen  und  16  Gran)  Braun- 
fiein , das  Doppelte  diefes  Gewichtes  WaJJery 
und  vier  Loth  reine  Schwefelfäure.  Damit 
kann  man  in  wenigen  Minuten  den  ganzen 
Saal  mit  Dampf  erfüllen.  In  noch  größeren 
Sälen  oder  Gewölben  (z.  B.  Kirchen  etc.)  zu 
welchen  lieh  die  oxygenirt  falzfauren  Räuche- 
rungen vorzüglich  qualifiziren,  oder  auf  Schif- 
fen etc.,  darf  man  nur  die  Quantitäten  der 
Materialien  in  jenen  Verhältniflen  vervielfa- 
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chen.  — Man  darf  übrigens  mit  allen  diefen 
hier  im  Allgemeinen  angegebenen  Quantitä- 
ten bey  Verfuchen  im  Großen  nicht  bis  auf 
6in  paar  Grane  ängftlich  feyn,  und  man  hat 
befonders  bey  den  Räucherungen  mit  Salpe- 
ter - und  mit  Salzfäure  nichts  zu  before;en, 
wenn  das  einemal  auch  etwas  mehr,  das  \ 
andremal  etwas  weniger  von  dem  Salz  oder 
der  Säure  genommen  wird. 
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Spezielle  Räucherungsmethode. 


D as  fpezielle  Verfahren,  das  man  bey  der 
Anwendung  der  fauren  Räucherungen,  mit 
allen  Mineralfäuren,  anzuwenden  hat,  ilt 
äufferlt  einfach  und  leicht.  F ür  ihren  Gebrauch 
in  Krankenzimmern,  oder  auch  in  den  Woh- 
nungen von  Gefunden,  in  den  Idofpitälern, 
Quarantainehäufern,  Kafernen,  Gefängniffen, 
Gallerien  etc.  hat  man  weiter  nichts  zu  thun, 
als  dafs  man  die  Taffen  oder  Gefchirre  etc., 
in  welchen  man  die  erforderliche  Menge  der 
Materialien  zu  den  falpeter  - oder  falz  fauren 
Räucherungen  gebracht  hat,  in  der  gehörigen 
Entfernung  theils  von  dem  Kopf  der  Kran- 
ken, theils  von  einander  felblt  entweder  auf 
Fufsboden,  zwifchen  die  Betten,  oder  in  den 
mittlern  Raum  des  Zimmers,  oder  auch  auf 
Tifche  etc.  Itellt,  und  die  Mifchungvon  Zeit  zu 
Zeit  mit  dem  gläfernen  Stab  umrührt,  damit 
lieh  von  neuem  Dämpfe  erheben.  Diefs  mufs 
fo  lange  gefchehen,  bis  alle  fauren  Dämpfe 
aus  der  erforderlich  gewefenen  Quantität  des 
Gemifches  entbunden  ßnd,  und  das  Zimmer 
deutlich  und  itark  mit  diefen  grauen  Dämpfen, 
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wie  mit  einem  Nebel  angefüllt  worden  ift; 
und  es  mag  daher  in  mittelmäßigen  Zim- 
mern oder  Säjen  etwa  eine  halbe  Stunde  (fei- 
ten längere  Zeit,  bey  den  oxygenirt  falzfau- 
ren  Räucherungen  hingegen  eine  viel  kürzere, 
einige  Minuten}  dazu  erforderlich  feyn.  Die 
Räucherungsfehaalen  (wenn  wegen  der  GröfTe 
des  Zimmers  deren  mehrere  nöthig  find)  muf- 
fen wenigftens  immer  in  der  Entfernung  von 
io  bis  20  Fufs  von  einander  gefezt  werden, 
nach  Verhaltnifs  der  Menge  der  vorhandenen 
Kranken,  und  des  ausdünftenden  Seuchen- 
giftes. 

Anftatt  die  Apparate  auf  den  Boden  etc. 
zu  ftellen,  können  auch  recht  füglich  bey  den 
Räucherungen  mit  Salpeter  - und  gemeiner 
Salzfäure  die  Krankenwärter  oder  Wiederge- 
nefene  mit  den  Taffen  im  Saal  bey  den  Kran- 
ken herumgehen , und  während  des  Herumge- 
hens von  Zeit  zu  Zeit  immer  etwas  Säure 
in  die  Taffe,  in  welcher  die  zur  jedesmaligen 
Räucherung  erfoderliche  Menge  Salpeters  oder 
Kochfalzes  fchon  liegen  mufs,  hineingielfen, 
und  das  Gemifche  öfters  umrühren.  Um  auf 
diefe  Art  nicht  zuviel  Schwefelfäure  zuzu^ief- 

cT1 

fen,  darf  man  nur  das  für  die  jedesmalige 
Räucherung  erfoderliche  Quantum  der  Säure 
in  kleinen  mit  Glasftöpfeln  und  Wachspapier 
wohl  verwahrten  Flafchen  von  ftarkern  Glas 
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vertheilen,  und  immer  eine  folche  Meine  Fla- 
fche  dazu  verwenden,  wobey  man  lieh  frey- 
lich  vor  kaufiifchen  Wirkungen  der  Säure  auf 
die  Hände  etc.  durch  Verfchütten  hüten  mufs. 
Oder  wo  diefes  Verfahren  (vielleicht  aus  Man- 
gel an  lolchen  Flafchen  etc.)  Schwierigkeiten 
findet,  und  wo  man  zugleich  die  Ingredien- 
zien in  mehreren  Apparaten  vertheilt  anwen- 
den kann  und  mufs,  daifies  auch  hinreichend, 
wenn  der  die  Taffe  Herumtragende  einen  bis 
zivey  Tlieelöffel  voll  Schwefelfäure,  die  er  aus 
derfelben  gröffern  Flafche,  aus  der  die  andern 
Herumtragenden  fchöpfen,  nehmen  kann,  auf 
ebenfoviel  Salpeter  behutfam  und  nach  und  nach 
giefst.  Will  man  die  erwärmte  Schwefelfäure 
zur  Entbindung  des  falpeterfaueren  oder  falz- 
faueren  Gas  gebrauchen,  fo  darf  man  nur  ent- 
weder die  Schaalen  mit  der  Säure  erlt  aufTer 
dem  Zimmer  (wenn  es  bewohnt  ift)  auf  ei- 
nem Kohlenbecken  oder  im  Sandbad  ffeliörio- 
erwärmen,  oder  man  kann  fie  auch  auf  kleine 
tragbare  Kohlenpfannen  fetzen,  und  damit  int 
Zimmer  herumgehen,  wobey  man  lieh  frey- 
lich  vor  der  Entwicklung  des  Kohlendampfes 
foviel  als  möglich  hüten  mufs.  Doch  ift  die- 
fes Verfahren  überhaupt  nicht  zu  rühmen, 
und  die  kalten  Räucherungen  find  immer  bef- 
fer  und  einfacher. 

In  fehl*  großen  und  leeren  Sälen,  Gewöl- 
ben, oder  in  fiille  liegenden  Schiffen, 
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auf  die  exacte  Beftimmung  der  Menge  der 
Dampfe  nicht  ankommt,  verfährt  man  mit 
den  falzfauren  Räucherungen  am  beiten  und 
einfachften  fo,  dafs  man  auf  eine  Quantität  (z.  B. 
einen  bis  zweyEfslöffel  voll)Kochfalz,  die  man  in 
ein  großes  Gefäfs  von  Glas  oder  Steingut  gebracht 
hat,  etwa  eben  foviel  (z.  B.  einen  bis  2 Efs- 
löftel  voll)  konzentrirter  Schwefelfäure  nach 
und  nach  aufgiefst,  mit  öfterem  Umrühren. — 
Auf  fee  geladen  Schiffen  kann  man  die  Räuche- 
rungsapparate am  fchicklichlten  mittelft  feide- 
11er  gewüchster  Schnüre  an  der  Decke  der 
Verdecke  und  Kajüten  aufhängen.  — Bey  den 
Räucherungen  der  Zimmer  mülfen  während 
ihrer  Anwendung  alle  Thüren  und  Oeffnun- 
gen  derfelben  wohl  verfchlolfen  werden;  nach 
einiger  Zeit  werden  he  aber  wieder  geöffnet, 
doch  erlt  nach  etwa  einer  Stunde. 

Eben  fo  verfährt  man  nun  auch  bey  den 
Räucherungen  der  Wäjche,  Kleidun  gsf Lücke, 
Betten  u.  a.  Geräthe.  Die  erfteren  taucht  man 
erlt  in  Waller  ein,  läfst  lie  halb  trocken  wer- 
den, und  fezt  fie  hierauf  in  verfchlolfenen 
Zimmern  den  fauren  Dämpfen  wiederholt  und 
lange  genug  aus ; alsdann  läfst  man  lie  wie- 
der forgfältig  wafchen.  Die  Papiere  und  Ge- 
räthe, welche  nicht  mit  Wafler  behandelt  wer- 
den können,  mülTen  wenigftens  einigemal 
wohl  durchräuchert  werden. 
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Da  befonders  auf  Schiffen  leicht  durch 
Unvo  Dichtigkeit  von  den  zu  den  Räucherun- 
gen benöthigten  Säuren  durch  Zerbrechen  der 
Gefäße,  durch  glühende  Kohlen  u.  f.  w.  grof- 
fer  Schaden  und  Unglück  gelüftet  werden, 
fo  ilt  es  hier  vorzüglich  nöthig,  dafs  man  fol- 
che  Anßalten  zur  ßcheren  Aufbewahrung  der 
Räucherungsmaterialien  treffe,  wodurch  derglei- 
chen üblen  Wirkungen  vorgebeugt  werde.  Smyt  h 
hat  zu  dem  Ende  zwey  Kälten  für  jedes  Schiff 
angegeben,  deren  einer  innwendig  mit  fehr 
Itark  verzinntem  Kupfer  gefüttert,  und  zur 
Aufnahme  der  Mineralfäure  in  Flafchen  von 
fehr  dickem  Glas  beltimmt,  in  mehreren  Ab- 
theilungen deren  Zwifchenräume  mit  Sand  an- 
gefüllt lind;  der  andre  aber  blos  von  hartem 
Holz  verfertigt,  und  zur  Aufbewahrung  des 
Salpeters  (und  des  Kochfalzes,  in  eigenen  Ab- 
teilungen) eingerichtet  ilt.  In  einer  andern 
Abtheilung  lind  die  zum  Räuchern  nöthigen 
Geräthe  aufbewahrt.  Diefe  ungemein  zweck- 
mäßigen Käfien  hat  die  englifche  Admiralität 
auch  vollkommen  gebilligt,  und  zugleich  ver- 
ordnet, dafs  für  jedes  königliche  Schiff  zwe) 
dergleichen  Behältniße  verfertigt  werden  foll- 
ten. — Vielleicht  ilt  es  zu  hoffen,  dafs  auch 
die  übrigen  europäifchen  See  - und  Handels- 
mächte diefem  Beyfpiele  folgen  werden. 

Noch  einen  Vorzug  diefer  mineralfau- 
ren  Räucherungen,  der  bey  ihrer  Anwendung 
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im  Groben  allerdings  fehr  in  Anfchlag  kommt, 
mufs  ich  zulezt  erwähnen : den  ihrer  Wohl- 
feilheit. Um  diefe  nur  aus  einem  einzigen 
Beyfpiele  zu  be weifen,  genüge  es  hier,  zu  be- 
merken, dafs  man  zu  der  einmaligen  Räuche- 
rung eines  ziemlich  groben  Zimmers  oder 
Saales  von  10  — 12  Betten  mit  falpeterfau - 
ren  Dämpfen,  felbft  bey  dem  jetzigen  ho- 
hem Preife  der  Materialien,  ungefähr  zehen 
Kreutzer . (etwa  zwey  fächßfche  Grofchen, 
oder  einige  Pfennige  mehr)  zu  bezahlen  nö- 
thig  hat.  Für  einen  fächlifchen  Thaler  kann 
man  alfo  wohl  zwölf  und  mehr  folcher  Räu- 
cherungen beltreiten.  Die  Räucherungen  mit 
den  falzfauren  und  oxygenirt  falzfauren  Däm- 
pfen lind  noch  um  etwas  (vielleicht  um  ein 
Drittheil)  wohlfeiler.  Welch  eine  höchft  un- 
bedeutende Ausgabe,  gegen  einen  fo  groben 
Gewinn ! 
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Nachfchrif  t. 


Da  es  mir  am  Schlüße  diefes  YVerkchens 
räthlicher  fehlen,  die  Befchreibung  der  Epi- 
demie des  gelben  Fiebers  zu  Kadix  von  igoo, 
nach  d’Arejula , und  nach  dem  oflizielen  Be- 
richt darüber  in  der  Zeitung  von  Barcel- 
ona, welche  ich  oben  als  Anhang  diefer 
Schrift  beyzufiigen  verfprochen  hatte,  hier  weg- 
zulaffen,  um  die  Bogenzahl  nicht  zu  fehr  zu 
vermehren,  fo  verweife  ich  meine  Lefer,  wel- 
che heb  mit  diefer  Befchreibung  bekannt  ma- 
chen wollen,  auf  das  in  diefem  Sommer  er- 
fcheinende  dritte  Stück  des  vom  Hrn.  G.  R. 
Ilujeland  und  von  mir  beforgten  neuen  Iour - 
nals  der  ausländischen  medizinifchen  Liter atur 
(oder  des  zweyten  Bandes  erftes  Stück , Nürn- 
berg im  Verlag  der  Koimnerzienrath  Seidel - 
fchen  Buchhandlung),  wo  ich  fie  ausführlicher 
mittheilen  werde. 


So  eben  vernehme  ich,  dafs  der  fpani- 
fche  Arzt,  Herr  d'Arejula , auf  königlichen  Bö- 
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fehl  im  Laufe  der  neuerlichen  g.  F.  Epide- 
mie (1502 — 18°3)  auch  nach  Mallaga  (ob- 
gleich etwas  fpät)  gefandt  worden  iß,  um 
dort  das  Gefchäft  der  Behandlung  und  der 
Ausrottung  diefer  Seuche  zu  dirigiren,  und 
dafs  er  ßch  diefem  Aufträge  mit  dem  gröfsteij 
Erfolg  unterzogen  haben  foll.  Ob  auch,  und 
ob  vorzüglich  durch  die  Anwendung  der 
mineralfauren  Räucherungen,  und  unter 
welchen  fpezielleren  Umßänden  und  Reful- 
taten  ? darüber  werden  wir  ohne  Zweifel  bald 
nähere  AuffchlülTe  erhalten. 
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S ulzbach, 

gedruckt  in  der  Kommerzienrat  U Seidelfchen  Offizin. 
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